BERLIN, OKTOBER 1934 ٠ l. JAHRGANG s. FOLGE 
PREIS 10 RPF. 
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REICHSSCHULUNGSIMTORNSOAP. 
UND den DEUTSCHEN ARDEITSFRONT 


Bezug der „‚Schulungsbriefe‘ und Sammelmappen. x 


Alle Angehörigen der NSDAP., der DAF. ſowie der angeſchloſſenen 
Organiſationen, ebenſo alle Angehörigen der Reichs-, Länder⸗ und 
Kommunalbehörden können den monatlich erſcheinenden „Schulungs⸗ 
brief“ zum Preiſe von 10 Rpf. für das Stück auf dem Dienſtwege 
beziehen. Beſtellungen nimmt die Dienſtſtelle entgegen und leitet ſie 
an das zuſtändige Gauſchulungsamt der NSDAP. weiter. Sammel- 
mappen find auf gleichem Wege zum Preiſe von 1,50 RM. erhältlich. 
Nachbeſtellungen bereits erſchienener Folgen auch auf dem Dienſtwege. 
Alle Auslandsdeutſchen beziehen den „Schulungsbrief“ durch die Aus⸗ 
landsorganiſation der NSDAP., Hamburg 13, Harveftehuder 


Weg 22. Dort ſind auch N zu ع عيدو‎ Ie | 


im Ausland anzufordern. s 


„Der „ Berfondateitung 


gez. Schild 


braucht die Handbuͤcher 


unſerer Weltanſchauung. 
Jeder Jahrgang 

des Schulungsbriefes ſtellt 
ein ſolches Handbuch dar. 
Darum ſammelt 


den Schulungsbrief 


in unſeren Einbandmappen! 


Anfchriften 
der Landesbauernſchaften 


Baden: 
Karlsruhe, Hans⸗Thoma- Str. i, Tel. 3898 


Bayern: . 
München, Prinz=Ludwig-Str.1, Tel. 21135 


Braunſchweig: 
Braunſchweig, Hochſtr. 17/18, Tel.5542=45 


Hannover: 
Hannover, Leopoldſtr. 11-13, Tel. 52 222 


Heffen=Naffau: 

Frankfurt/M., Bockenheimer Landſtr. 25 
Tel. 70901 

Kurheffen: 


` Kaffel, WeiBenburgftr.12, Tel. 31 059 


Kurmark: 
Berlin NW 40, Kronprinzenufer 4=6 
Tel, Jäger 0015 
Mecklenburg: | | 
Roftock, Adolf⸗Hitler⸗Str. 7, Tel. 3541 


Oldenburg: 
Oldenburgi.O., Mars=la-Tour=Straße 1, 
Tel. 6127 

Oſtpreußen: 

Königsberg / Pr., Beethovenſtr. 24=26, 
Tel. 24051 

Pommern: 

Stettin, Werderſtr. 25, Tel. 25561 


Rheinland: 
Bonn, Endenicher Allee 60, Tel. 1631 


Freiſtaat Sachſen: 
Dresden A 1, Sidonienſtr. 14, Tel. 25146 


Sachfen=Änhalt: 
Halle / S., Viktoriaftr. 4=7, Tel. 31523 


Schlefien: 

Breslau, Herbert⸗Stanetzki⸗Straße 46, 
Tel. 26710 

Schleswig = Holftein: 

Kiel, Holſtenſtr. 108, Tel. 7805 


Thüringen: 
Weimar, Schwanleeſtr. 11, Tel. 100 


Weftfalen: 
Münſter / W., Schorlemerftr. 6, Tel. 24 101 


Württemberg: 
Stuttgart, Keplerftr. 1, Tel, 28856=58 


Celle: Sit des Reichs-Erbhofgerichts 
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Anfchriften 
der Landesbauernſchaften 


Baden: 
Karlsruhe, Hans⸗Thoma- Str. i, Tel. 3898 


Bayern: 
München, Prinz⁊- Ludwig -Str. i, Tel. 21135 


Braunſchweig: 
Braunſchweig, Hochſtr. 17/18, Tel. 5542-45 


Hannover: 
Hannover, Leopoldftr. 11-13, Tel. 52 222 


Heffen=Naffau: 

Frankfurt/M., Bockenheimer Landſtr. 25 
Tel. 70 901 

Kurbeffen: 

` Kaffel, Weißenburgſtr. 12, Tel. 31 059 


Kurmark: 
Berlin NW 40, Kronprinzenufer 4=6 


Tel, Jäger 0015 
Mecklenburg: 
Roftock, Adolf=Hitler=Str. 7, Tel, 3541 


Oldenburg: 
Oldenburgi.O., Mars=la=Tour=Strabe1, 
Tel. 6127 

Oftpreußen: 

Königsberg / Pr., Beethovenſtr. 24=26, 
Tel. 24051 

Pommern: 

Stettin, Werderſtr. 25, Tel. 25561 


Rheinland: 
Bonn, Endenicher Allee 60, Tel. 1631 


Freiſtaat Sachſen: 
Dresden A 1, Sidonienftr. 14, Tel. 25146 


Sachfen=Anhalt: 
Halle / S., Viktoriaftr. 4=7, Tel. 31523 


Schlefien: 

Breslau, Herbert⸗Stanetzki⸗Straße 46, 
Tel. 26710 

Schleswig = Holftein: 

Kiel, Holſtenſtr. 108, Tel. 7805 


Thüringen: 
Weimar, Schwanſeeſtr. 11, Tel. 100 


Weſtfalen: 
Münſter / W., Schorlemerſtr. 6, Tel. 24 101 


Württemberg: 
Stuttgart, Keplerftr. 1, Tel, 28856=58 


Celle: Sit des Reichs-Erbhofgerichts 
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REICHSSCHULUNGSSAMTOERNSOAP. 


Aus dem Inhalt: 
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Dr. Falk Ruttke: i - 
Raſſen- und Erbpflege in der Geſetzgebung des Dritten Reichs = 
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Hans Henning Frhr. Grote: 
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Die nationalſozialiſtiſche Büchereeieiu— . 


den DEUTSCHEN ARDEITSFRONT 
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1890 
1933 
1847 
1933 

1933 
1830 
1933 


1891 


. 1879 
1900 
1920 


1895 


1933 


1933 


1844 
1852 
1925 
1868 
1874 
P =. 1933 


. 1813 
. 1921 
. 1914 


Staatsminiſter Pg. Adolf Wagner geboren. 
Bauerntag auf dem Bückeberg. 


Reichspräſident Generalfeldmarſchall v. Hindenburg Ie 


Gründung der Akademie für deutſches Recht. 


(30. 9. — 3. 10.) Juriſtentag in Leipzig. 


General Porck v. Wartenburg geftorben, 

Der deutſche Schriftleiter wird durch das Reichsſchriftleiter⸗ Sefes zum 
Träger öffentlicher Aufgaben gemacht. Fremdſtämmige dürfen den RR 
leiterberuf an deutſchen Zeitungen nicht mehr ausüben. 

Staatsminiſter Pg. Hans Schemm geboren. 

Bündnis zwiſchen Deutſchland und Oſterreich-Ungarn. 

Reichsführer der SS. Heinrich Himmler geboren. 


Volksabſtimmung in Kärnten. 


Reichsſtatthalter Robert Wagner geboren. 
Die Vereinigung beider Mecklenburg vollzogen. 
Deutſchland erklärt ſeinen Austritt aus dem Völkerbund. 


Friedrich Nietzſche geboren. 


Turnvater Friedrich Ludwig Jahn geſtorben. 
Unterzeichnung der Locarno -Verträge. 
Reichsſtatthalter Ritter v. Epp geboren. 


8 Miniſterpräſident Pg. Siebert geboren. 


Anderung des ا‎ Geſetz zum Schutz des Einzelhandels und 


zum Aufbau des Handwerks. 


Völkerſchlacht bei Leipzig. 
Zerſtückelung Oberſchleſiens durch den Oberſten Rat der Alliierten. 
Erſter Sturm auf Langemarck von deutſchen Kriegsfreiwilligen⸗ 


regimentern als Auftakt zu dem heldenhaften Kampf deutſcher Studenten 


. 1887 
1757 


1800 


: 1760 
. 1852 
. 1897 


10. 1517 


> 54 
1914 
1914 


Gneiſenau geboren. 


um Langemarck im November 1914. 

Reichsſportführer v. Tſchammer und Often geboren. 

Freiherr vom Stein geboren. 

Moltke geboren. 

Der völkiſche Vorkämpfer Theodor Frit ſch geboren. 
Reichsminiſter Dr. Goebbels geboren. 

Luther ſchlägt die 95 Theſen an die Schloßkirche zu Wittenberg. 
Kriegseintritt der Türkei an Seite der ee e 

Sieg des Spee⸗Seegeſchwaders bei Coronel. 


Generaloberſt v. Anden be wird zum „Oberbefehlshaber op” ernannt. 


GELEBT ALS KÄMPFER, 
GEFALLEN ALS HELD, 


OKTOBER 
ERICH GARTHE, Reisender, Essen 6. 10.1931 / GREGOR 
SCHMID, Konditor, Stuttgart 10. 10. 1932 / KURT 
NOWACK, Postaushelfer, Berlin 11. 10. 1931 / KARL 
TAUBE, Rosenberg in Schlesien 12. 10. 1930 / ALFRED 
KINDLER, Bäcker, Leipzig 16. 10. 1932/ JOSEF STALLER, 
Bauspengler, Wien 16. 10. 1932 / HEINRICH BOWE, 


Gastwirt, Berlin 18. 10. 1931 / KARL HEINZELMANN, 


Malergeselle, Leutkirch 20. 10. 1932 / KARL RUMMER 
Schlosser, Schwarzenbach a. W. 20. 10. 1929 / HEINRICH 
BAUSCHEN, Eisenbahnarbeiter, Duisburg 21. 10. 1929 
AUGUST PFAFF, Elektriker, Kastrop-Rauxel 22. 10. 1932 
HELMUT BARM, Bürogehilfe, Langendreer 23. 10. 1932 
RICHARD HARWICK, Zimmermann, Berlin 27. 10. 1932 


MAX GOHLA, Obstpächter, Paulsdorf(Schles.) 29.10.1931 


SOLDAT DER REVOLUTION. 


PN GEBOREN ALS DEUTSCHER D 


WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU |f 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE- |f 
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Wenn in diefen Serbfttagen die Natur das Fuͤll 
horn ihrer Farbenpracht ausſtreut über Wald und 
Feld, wenn bis in den Tag hinein der Tau noch auf 
den Wieſen perlt und frei vom Korn die braune 
Scholle glaͤnzt im Sonnenlicht, dann haben deut⸗ 
ſche Bauern aller Gaue ſchon den Tag begangen, 
da auf den Buͤckebergen ihr Dank emporgeſtiegen 
iſt, weithallend über die Lande aus Tauſenden 
von Kehlen, ein Dank für Ernteſegen, für gött- 
lichen Arbeitslohn. m, | 

Nicht überall jedoch in dieſem Jahr ift der Lr- 
trag nun fo geweſen, wie Muͤhewaltung ſchwerer 
Arbeit ihn erhoffen ließ. Mag Sorge drum manch 
ſtrenges Antlitz haͤrter furchen, ſo weiß der Bauer 
doch, daß die Gunſt der Witterung ſich wandelt 
von Jahr zu Jahr, und daß im Lauf der Zeiten 
nun jene Wandlung eingetreten iſt, durch die er 
nicht mehr ſchutzlos bleibt vor jeder Unbill der 
Natur, vor jeder Machenſchaft von Menſchen⸗ 
hand. Ihn ſchuͤtzen heute Volk und Staat als den 
Urquell ihres Seins. 

Wie anders war das einſt! Gewiß, es iſt nicht 
Bauernart, ſich fruchtlos zu ergehen im weiten 
Garten der Vergangenheit. Denn vorwaͤrts iſt des 
Bauern Sinn gerichtet, das Morgendliche ſteht 
er, eh noch der Tag verſunken iſt. Indes, wo 
Menſchen unzulaͤnglich wirken, geſtellt in eine 
ſchwere Zeit, da waͤre der unterlaſſene Vergleich 
des Heute mit dem Geſtern ein Luxus, den man 


ſich nicht leiſten darf. 


So find es denn die legten JIS Jahre keineswegs allein, die im Gedaͤchtnis jetzt vor: 
Gbersiehen. Man weiß, daß es nicht Zufall war, als die Verſklavung deutſchen Bodens 
in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts begann, kaum, daß der Freiherr vom 
Stein ein Jahrtauſende waͤhrendes Ringen mit der Befreiung des Bauern aus der Leib» 
eigenſchaft vorläufig abgeſchloſſen hatte. Um wenige Taler nur ſtand der Morgen Landes 
feil; es lohnte kaum, ihn zu erwerben. Armut hielt Wache vor jedem Bauernhaus. 

Nein, zufall war das nicht. Denn Jahrzehnte ſchon predigte in Philoſophie und Wirt. 
ſchaft der Liberalismus die Ungebundenheit der Menſchen. In ſchrankenloſem Genuß 
beftand für ihn der Sinn des Lebens und nicht in jener tiefen Verpflichtung, die man 
Vergangenheit und Zukunft, Eltern und Kindern gegenüber als Glied in einer langen 
Geſchlechterfolge hat. Fortſchritt hieß die Parole, Fortſchritt um jeden Preis! Und die 
Auswirkung dieſer Theſe war dann der große unerhoͤrte Schritt, den die Menſchheit 
tatſaͤchlich fort von der Natur getan hat. Jean Jacques Rouſſeau mochte das wohl ge- 
fühlt haben. Aber der kleine epileptiſche Uhrmacher aus Genf erreichte mit feinen aus 
der fortſchrittlichen Vernunft konſtruierten Erziehungsgrundſaͤtzen, auf die er ſeinen Ruf: 
„Zuruck zur Natur!“ ſtuͤtzte, lediglich eine gewaltige Belebung des liberalen Gedanken ⸗ 
gutes. Nicht, daß er den Verſtand zur Lenkung und Dienſtbarmachung natürlicher Kräfte 
benutzt ſehen wollte, ſondern er Fündete eine Vernunft, die letzten Endes auf eine voͤllige 
Knebelung dieſer natürlichen Kraͤfte hinauslaufen mußte. Denkt man daran, daß nur 
fünf Jahrzehnte [pater Karl Marx über den „Idiotismus des Landlebens“ ſchreiben 
durfte, dann ift jedes weitere Wort über den „Fortſchritt“ auf geiſtigem Gebiet, den 
Schritt fort von den letzten Grunden alles Seins, zuviel. | 

Die anderen Gebiete hinkten nach. Bald aber entdeckte der Kapitalismus, die wirt- 
ſchaftliche Herrſchaftsform des Liberalismus, große Verdienſtmoͤglich keiten in der Boden- 
ſpekulation. Irregeleitet durch die neuen Lebensziele, angezogen durch die beſſeren 
Erwerbsausſichten in der ſchnell aufbluͤhenden Induſtrie, fluͤchteten wertvolle Elemente 
der bäuerlichen Bevölkerung vom Lande, ein Vorgang, der es weſentlich erleichterte, daß 
vielfach der Boden von einer Hand in die andere ging. Deſſen völlige VDerſklavung erreichte 
der Kapitalismus jedoch erſt zu Beginn des 20. Jahrhunderts mit Hilfe einer bewußt land. 
fremden Wirtſchaftspolitik. Auch die Scheinblüte der Inflation konnte darüber den Bauern 
nicht hinwegtaͤuſchen. Denn dieſes Verbrechen am deutſchen Volke beraubte auch ihn. 

Ohne Betriebs kapital ſtand der Bauer, Banken und Boͤrſen auf Gedeih und Verderb 
preisgegeben. Mit der Verheißung guten Erloͤſes im kommenden Erntejahr, mit dem An 
raten, betriebstechniſche Neuerungen zur Rentabilitätsfteigerung vorzunehmen, preßte 
man Kredit auf Kredit in die einzelnen Wirtſchaften hinein, um dann jenes Gaukelſpiel 
im Auf und Ab der Boͤrſenpreiſe folgen zu laſſen, das den Bauern voͤllig ruinierte. Und 
wie zum Hohn erneuerte man die oft erhobene Forderung: er ſolle kaufmaͤnniſch denken 
lernen. Er, der an jedem Stuͤck Vieh, an jedem Fohlen hing, das er umſorgt und gewartet 
wie fein eigen Rind, — er, der jede Handbreit Ackers gepflegt wie die Frau am Fenſter den 
Blumentopf, er ſollte lernen, daß Saus und Hof, Wieſe und Feld nicht anzuſehen ſind als 
der ewige Kraftquell ſeines Geſchlechtes, ſondern daß ſie zu gelten hatten als eine rigoros 
zu ſchroͤpfende Erwerbsquelle, von der man ſich wendet, ſobald ſie verſiegt. 

Mag ſein, daß dieſer Geiſt eines liberalen Entwurzlungsbeſtrebens nicht ſelten das 
baͤuerliche Denken angekraͤnkelt hat. Im Urtrieb jedoch, in ſeinem inſtinkthaften Wollen, 
blieb der Bauer geſund. Aber weil er trotzdem durch die ganze Lebensgeſtaltung der 
liberalen Epoche in eine falſche Richtung gedrängt und zum landwirtſchaftlichen Händler 
gemacht wurde, gerade deshalb mußte er unterliegen in jenem unſinnigen Wettlauf um 
Geld. Was beim Kaufmann erreichbar durch täglichen Umſatz und taͤglichen Verdienſt, 
es mußte dem Bauern verſagt ſein, der nur einmal erntet im Jahr. So haͤuften ſich Schulden 
auf Schulden zu berghafter Laft. Einſt dargeboten als „Zilfe“, trieb man fie jetzt ruck 
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ſichtslos ein. Und das Dengeln der Senfe, das Summen der Dreſchmaſchine wurde über: 
tönt vom Klappen des Hammers, den der Gerichtsvollzieher bei Verfteigerungen von 
Hausgeraͤt und Inventar auf den Höfen ſchwang. Allenthalben klebte das blaue Siegel, ein 
Dokument der Bauernfron, des kapitaliſtiſchen Bannfluches über dem Boden. Um 
ihn zu lõfen, hetzte der Bauer vergeblich von Bank zu Bank in atemloſer Jagd und 
wurde heimlich ausgelacht, weil er ſich nicht ſelber zu helfen wiſſe. Es war die Zeit, da 
der Kampf um die Scholle feinen Hoͤhepunkt zu erreichen begann. 

Und in dieſem Ringen um feine Erde verſtand der Bauer plotzlich einen Ruf, der ſeit 
Jahren ſchon aus Münden kam: „Blut und Boden!“ Adolf Sitler rief dieſes Wort, 
und ihm zur Seite ſtanden zwei Maͤnner: RK. Walter Darré, der unermuͤdliche Kämpfer 
für die Befreiung des Bauern aus der kapitaliſtiſchen Knechtſchaft, und Alfred Rofenberg, 
der deutſche Philoſoph aus Blut und Ehre. Alle drei verlaͤſtert von den Liberaliſten 
jeder Praͤgung. Nur der Bauer erkannte den tiefen Sinn jenes Wortes. Ihm zeigte 
deutlich die Natur, wie unterſchiedlich Pferd und Vieh auf leichtem oder ſchwerem Boden 
körperlich gedeihen. Und doch wußte er, daß ein orientaliſcher Eſel niemals zum edlen 
oſtpreußiſchen Pferd gemacht werden kann, ſelbſt wenn er Generationen hindurch auf 
dem fruchtbaren Boden der Tilfiter Niederung gezüchtet wird. Entſcheidend hierfür ift 
das Blut, das ihm gemaͤße Erde braucht. Beim Menſchen iſt das nur zu aͤhnlich. 

Aus keinem Werke liberalen Wiſſens hatte man dieſe Weisheit ſchoͤpfen koͤnnen. Um 
ſo mehr gab ſie, geboren aus dem Mythus der Natur, den Bauern einen ungeahnten 
Auftrieb zum Widerſtand gegen die ſinnloſe Vernichtung ihres Heiligtums. In Solſtein 
krachten die Bomben, und in OGſtpreußen erhob fih ein Bauernheer. Man ſperrte fie in 
die Gefaͤngniſſe, und viele, febr viele wurden vertrieben von Saus und Hof. Die gingen 
dann in die Staͤdte, reihten auch hier ſich ein in die braunen Bataillone Adolf Sitlers, 
unſichtbar die Krumen ihres Ackers an den Stiefeln noch uber den Aſphalt ſchleifend, 
und wurden, gleich ihren Bruͤdern im Lande, zu Siegern der deutſchen Revolution. 

Und was dann kam, es war die Erfuͤllung einer Jahrtauſende alten Sehnſucht. Nicht 
nur des Bauern allein, ſondern des deutſchen Menſchen uberhaupt. Denn jetzt wurde 
ſein Blut, dem Willen und dem Befehl Adolf Hitlers entſprechend, fuͤr immer dem 
Boden verbunden. Das Reichserbhofgeſetz entſtand. Und R. Walter Darré, der 
nationalſozialiſtiſche Reichsbauernfuͤhrer, ſetzte es beharrlich durch gegen eine damals 
noch mächtige liberale Welt. Im Einklang mit der Neuordnung des Lebensmittelmarktes, 
mit der Ausſchaltung des juͤdiſchen Börfenfpiels, mit der Verweiſung des Handels auf 
ſeine Rolle als Warenverteiler nach dem Geſichtspunkte volkswirtſchaftlichen Bedarfes 
und ferner im Verein mit der Gruͤndung des Reichsnaͤhrſtandes, der unter ſtaatlicher 
Auffſicht den Abſatz zum Segen des deutſchen Arbeiters in ſtaͤndiſcher Selbſtverwaltung 
durchführt — im Einklang mit alledem ift das Erbhofgeſetz eine wahrhaft umwaͤlzende 
Tat, i im letzten Grunde erſt verſtaͤndlich aus der Schau, die das Vergangene uns eröffnet. 

Geloͤſt ift der Bannfluch des Kapitals. Stolz ſteht der Bauer auf ſeiner Scholle, ein 
freier Mann und voll bewußt, daß ſein Geſchlecht, wie fern die Zeit auch liegen mag, hier 
walten wird, bleibt es nur ſtark und rein im Blut. Der aͤlteſte Sohn bekommt den Sof, 
der Heimat bleibt auch den Geſchwiſtern, ſoweit ſie nicht ſeßhaft geworden auf neuen 
Erbhoͤfen, die der Staat jetzt ſchafft. Die anderen werden dann der Nachwuchs fein, 
geſund und ſtark, aus dem heraus das neue Reich ſich ſeine Kraͤfte erziehen wird, auf daß 
unſerem Volk eine Kultur erblübe, die tief verwurzelt ift und nie erſtirbt. 

Im Dank fuͤr das Erreichte an Adolf Hitler, im Dank an R. walter Darrẽ und Alfred 
Roſenberg, die treuen Paladine ihres Fuͤhrers, und in dem aus einer fanatiſchen Leiden⸗ 
ſchaft geborenen willen, die Zukunft zu meiſtern, liegt der tiefe Sinn des Bauerntages 
auf den Buͤckebergen. Und der Ruf, der von dieſen Soͤhen erſchallt, er iſt das Bekenntnis 
zur Kraft, geſchoͤpft aus deutſchem Blut und deutſcher Erde. 
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RE m- 
und Erbpflege 


r. Falk Buttle: 


in der Gefetsgebung des Dritten Reichs 


Den Begriff „Raſſe“ verwende ich nur im 
Sinne von Syſtemraſſe, das heißt als natur- 
wiſſenſchaftlichen Einteilungsbegriff G. B. nor⸗ 
diſche, fäliſche uſw.) und nicht im Sinne der 


Vitalraſſe, das heißt gleichbedeutend mit dem 


Erbgut, das von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter- 
gegeben wird. Eine Raſſe ſtellt ſich demnach dar 
in einer Menſchengruppe, die ſich durch die ihr 
eignende Vereinigung körperlicher Merkmale und 
ſeeliſcher Eigenſchaften von jeder anderen in 
ſolcher Weiſe zuſammengefaßten Menſchengruppe 
unterſcheidet und immer wieder nur ihresgleichen 


zeugt. Raſſenku nde iſt demnach die Lehre 
von der Entſtehung, dem Vorkemmen und den e au 
lebens nach nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung 


Kennzeichen der menſchlichen Rafie. 


Ra ſſenpflege dagegen iſt die Anwendung ó 
| der Forſchungsergebniſſe der Raſſenkunde, alſo die 


Lehre von der Notwendigkeit der Reinerhaltung 
und Beſtandserhaltung der jedem Volke ſeine 
Eigenart verleihenden Raſſe. Für das deutſche 
Volk iſt dies die nordiſche Raſſe, denn ſie hat ihm 
die arteigene Prägung verliehen. Die nordiſche 
Raſſe it das Verbindende, das dem deutſchen 
Volk dadurch gegeben iſt, daß alle deutſchen 
Stämme einen Einſchlag nordiſcher Raſſe haben, 
mögen ſie ſich ſonſt auch durch Einſchläge nicht⸗ 
nordiſcher Raſſen voneinander unterſcheiden. 

Unter Erbkunde verſtehen wir die Lehre 
von den Geſetzmäßigkeiten, nach denen Erbanlagen 
von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergegeben wer- 
den. Erbpflege iſt die Lehre von der Anwendung 
der Erbkunde zur Verbeſſerung der Erbgeſund⸗ 
heit eines Volkes, worunter wir den Reichtum 
an wertvollen und den Mangel an ſchlechten und 
krankhaften Erbanlagen verſtehen. Erb⸗ und 


Raſſenpflege müſſen alſo zum Inhalt der Volks⸗ 
pflege werden). 

Abſichtlich wollen wir in Zukunft nicht mehr 
den Begriff „Bevölkerungspolitik“, ſondern 
„Volkspflege“ verwenden, um auch ſchon in der 
Wortbildung äußerlich zu erkennen zu geben, daß 
der Nationalſozialismus von der Ganzheit und 
von der Blutsverbundenheit der einzelnen Volks⸗ 
teile ausgeht. 

Die Geſetzgebung des Nationalſozialismus, die 


der Volkspflege dient, zeichnet ſich gegenüber den 


Geſetzen der Vergangenheit durch die Beachtung 
der folgenden zwei großen und wichtigen Geſichts⸗ 
punkte aus: Neuregelung des Gemeinſchafts⸗ 


und Erziehung des Volkes durch beſtimmte ge⸗ 
ſetzliche Vorſchriften zu nationalſozialiſtiſchem 
Denken und Handeln. 

Da der Nationalſozialismus alle W 


des menſchlichen Lebens erfaßt, konnte er ſelbſt 
vor dem Recht nicht haltmachen, ſondern mußte 


auch hier nach ſeiner eigenen Auffaſſung die 
nationalſozialiſtiſche Rechtslehre ſchaffen. Im 
19. und 20. Jahrhundert gelangte der Verſtand 
im Recht zur unbeſtrittenen Vorherrſchaft, 
namentlich infolge der das neuzeitliche Weltbild 
auf dem Wege der Naturwiſſenſchaft beeinfluſſen⸗ 
den Erfahrungswiſſenſchaft (Poſitivismus) und 
der verſtandesbetonten Wirtſchaftslehre (Ma⸗ 


terialismus). Das Recht gilt als ein für ſich 
beſtehendes lückenloſes Verſtandesgebilde. Die 


Rechtsanwendung beruht in erſter Linie auf Be⸗ 
griffserläuterung und Begriffsverknüpfung. Das 
Geſetz wird als die hauptſächlichſte und unfehl⸗ 


9 Bal. Schulungsbrief Folge 7: „Volkspflege“. 


bare Rechtsquelle angeſehen. Das Streben, jede 
neu auftauchende Frage geſetzlich zu regeln, führt 
zu einer Flut von Geſetzen. Das Recht ſelbſt iſt 
nur dem Augenblick zugewendet und ohne Sinn 
für Vergangenheit und Zukunft eines Volkes. 


Dieſe poſitiviſtiſche Rechtsauffaſſung hatte volks⸗ 


fremden Juriſten, ſogenannten Rechtstechnikern, 
größte Möglichkeit zur Betätigung gegeben. 
Demgegenüber hat der Nationalſozialismus 
das Recht wieder ſeiner urſprünglichen Aufgabe 
zugeführt. Recht iſt nach unſerer Auffaſſung nur 
das, „was der Erhaltung des Lebens, der Erhal— 
tung ſeiner Art dient“. Aufgabe und Sinn des 
Rechts iſt alſo die Ordnung des deutſchen Volkes 
als einer Ganzheit, unter Berückſichtigung der 
Erb- und Raſſenpflege. Daher heißt es auch im 
19. Grundſatz der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung: „Wir fordern Erſatz für das der mate; 
rialiſtiſchen Weltanſchauung dienende römiſche 
Recht durch ein deutſches Gemeinrecht“. Jedes 
Recht, das nicht dem Grundgedanken der lebens- 
geſetzlichen Rechtsauffaſſung Rechnung trägt, 
wird zum Unrecht an einem Volke und führt da- 
mit zur Entartung und Zerſtörung des Volkes 
ſelbſt. Die deutſche Reichsregierung mußte daher 
mit allen ihr zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
dafür ſorgen, daß dieſer Zuſtand ſo ſchnell wie 
möglich beſeitigt wurde. Aus dieſem Grunde 
wurde die Verordnung des Reichspräſidenten zum 
Schutze des deutſchen Volkes am 24. Februar 
1933 erlaſſen, ſpäter ergänzt durch die Verord⸗ 
nung des Reichspräſidenten zum Schutze von 
Volk und Staat vom 28. Februar 1933. 
In der folgerichtigen Erkenntnis, daß die 
Reichsregierung, wenn ſie ihren Willen in die 
Tat umſetzen wollte, nicht von zufälligen Mehr- 
heiten eines Parlaments abhängig ſein dürfte, 
wurde das Geſetz zur Behebung der Not von 
Volk und Reich vom Reichstag am 24. März 1933 
verabſchiedet, durch das die Geſetzgebungsgewalt 
der Reichsregierung mit geringen Ausnahmen 
übertragen worden iſt. Schließlich wurde durch 
das Geſetz über den Neuaufbau des Reiches vom 
30. Januar 1934 beſtimmt: „Die Reichs⸗ 
regierung kann neues Verfaſſungsrecht ſetzen.“ 
Damit hatte die Reichsregierung die nötige 
Macht in der Hand, um die Geſetzgebung im 
Sinne der lebensgeſetzlichen Rechtslehre auszu⸗ 
bauen, das heißt die geſamte Geſetzgebung mit 
raſſenhygieniſchen Geſichtspunkten zu durchſetzen. 
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Während in der Vergangenheit Geſetze ge- 
ſchaffen wurden, die nicht der deutſchen Art ent- 
ſprachen und die deswegen nicht die Möglichkeit 
hatten, im deutſchen Volksbewußtſein feſten Fuß 
zu faſſen, ſchafft der Nationalſozialismus nur 
ſolche Geſetze, die dem deutſchen Volke artgemäß 
ſind. Das Schickſal der deutſchen Reichsverfaſſung 
vom 11. Auguft 1919, die von dem Staatsrechts⸗ 
lehrer Hugo Preuß, einem Juden, verftandes- 
mäßig unter Berückſichtigung der nach ſeiner Auf— 
faſſung beſten Verfaſſungsvorſchriften einer 
Reihe ausländiſcher Staaten geſchaffen wurde, iſt 
ein bezeichnendes Beiſpiel für die Richtigkeit der 
ſoeben aufgeſtellten Behauptung. Denn trotz aller 
Bemühungen des „Syſtems“ war es nicht mög— 
lich, das deutſche Volk für dieſe Verfaſſung von 
Weimar zu gewinnen. Sie blieb in Inhalt und 
Aufbau für das deutſche Volk etwas Weſens⸗ 
fremdes. Uns, die wir die Arteigenſchaften des 
jüdiſchen Volkes und des deutſchen Volkes 
kennen, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß eine im 
weſentlichen von Juden geſchaffene Verfaſſung 
niemals der deutſchen Art gemäß ſein konnte; 
denn jede Raſſe hat ihren eigenen Stil und unter⸗ 
liegt in ihrem Tun und Handeln arteigenen Stil⸗ 
geſetzen. Be >; "E 

Der Nationalſozialismus lernt aus ſolchen 
Beiſpielen und achtet auf die Volksverbundenheit 
ſeiner eigenen Geſetzgebung. Daher war es vor 
allen Dingen auch notwendig, die für das deutſche 


Volk beſtimmten Geſetze auch wirklich von 


Deutſchen ſchaffen zu laſſen, und nicht von An- 
gehörigen eines artfremden Volkes, nämlich dem 
jüdiſchen. Das Judentum hat es verſtanden, 
die Völker durch beſtimmte Machenſchaften über 
die Tatſache hinwegzutäuſchen, daß es ein jüdi⸗ 
ſches Volkstum gibt. Der deutſche Raſſen⸗ 
hygieniker Lenz hat auf eine Vorliebe der Juden 
für den Lamarckismus, das heißt für die Lehre 
von einer angeblichen Vererbung erworbener 
Eigenſchaften aufmerkſam gemacht. Der Ameri⸗ 
kaner Grant ſagt in ſeinem 1923 erſchienenen 
Werk „Der Untergang der großen Raſſe“: „Wir 
haben das Zeugnis eines der hervorragendſten 
Anthropologen Frankreichs, daß die raffenfund- 
liche Unterſuchung der franzöſiſchen Heerespflich- 
tigen bei Beginn des Weltkrieges durch jüdiſchen 
Einfluß verhindert worden iſt, welcher Einfluß 
darauf abzielte, jegliche Aufmerkſamkeit auf 
Raſſenfragen in Frankreich zu unterdrücken.“ 


Auch die Geſchichte des Nationalſozialismus 
zeigt mit aller Deutlichkeit, daß das Judentum 
in Deutſchland mit allen Mitteln verſucht hat, 
das Bekanntwerden des Volkes mit dem Raſſen⸗ 
gedanken und mit den Gedanken der Notwendig⸗ 
keit der Erb⸗ und Raſſenpflege zu verhindern. 
Planmäßig hat das Judentum mit ſeinen Tra⸗ 
banten in Deutſchland das Wort „Raſſen⸗ 
hygiene“ durch das Wort „Eugenik“ erſetzen 
laſſen. Man fürchtete, daß bei einer Verwurze⸗ 
lung des Wortes „Raſſenhygiene“ im deutſchen 
Volk auch der Raſſengedanke allmählich an 
Boden gewinnen würde. Das hätte jedoch die 
Aufrollung der Judenfrage bedeutet. Denn wenn 
auch das Judentum dem Gaſtvolk gegenüber von 
Raſſenfragen nichts wiſſen wollte, ſo war es 
ſich doch bewußt, daß zwiſchen den Gaſtvölkern 
und ihm ein großer Raſſenunterſchied beſteht. 
Das Bekanntwerden dieſer grundlegenden Er- 
kenntnis ſollte auf jeden Fall verhindert werden, 
und daher der Kampf dem Raſſengedanken durch 
das Judentum. Jedes Mittel war ihm dazu 
recht. Insbeſondere Totſchweigen der neuen 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe, oder 
Lächerlichmachen des Raſſengedankens und der Er- 
gebniſſe der Vererbungsforſchung. Das Yuden- 
tum ſelbſt hat uns durch dieſes Verhalten ſeine 
verwundbarſte Stelle gezeigt. Der Raſſengedanke, 
die Beſinnung jedes Volkes auf den ihm durch 
ſeine Eigenart verliehenen Raſſenwert, muß 
feinen Niederſchlag in der Geſetzgebung finden. 


Bei der Raſſengeſetzgebung ſind es nun ver⸗ 


ſchiedene Maßnahmen, die wir zu unterſcheiden 
haben. 


Beamtengeſetz | 
Zunächſt wird im Geſetz zur Wiederherſtellung 
des Berufsbeamtentums (vom 7. April 1933 
RGBl. I, S. 175) in $ 3 beſtimmt: „Beamte, 
die nicht ariſcher Abſtammung ſind, ſind in den 
Ruheſtand (Š 8 ff.) zu verſetzen; ſoweit es fih 
um Ehrenbeamte handelt, find fie aus dem Amts- 
verhältnis zu entlaſſen.“ Nach Ziffer 2 Abſatz 1 
der 1. Verordnung zur Durchführung des Ge- 
ſetzes zur Wiederherſtellung des Berufsbeamten⸗ 
tums vom 11. April 1935 (RGBl. I, S. 195) 
gilt als nicht ariſch, wer von nicht ariſchen, ing- 
beſondere jüdiſchen Eltern oder Großeltern ab— 
ſtammt. Es genügt, wenn ein Elternteil nicht 
ariſch iſt. Dies iſt insbeſondere dann anzunehmen, 


wenn ein Elternteil oder ein Großelternteil der 


jüdiſchen Religion angehört hat. „Iſt die ariſche 
Abſtammung zweifelhaft, ſo iſt ein Gutachten des 
beim Reichsminiſterium des Innern beſtellten 


Sachverſtändigen für Raſſeforſchung ane, 
(83, Ziffer 2 Abſatz 3.) 

In der Verordnung zur Durchführung des 
Geſetzes zur Wiederherſtellung des Berufs⸗ 
beamtentums vom 6. Mai 1933 (RGBl. I, 
S. 245) iſt dann in Ziffer 1 zu 3 noch folgen⸗ 
des ausgeführt worden: „Als Abſtammung im 
Sinne des § 3 gilt auch die außereheliche Ab, 
ſtammung. Durch die Annahme an Kindes Statt 


wird ein Eltern- und Kindesverhältnis im Sinne 


des § 3 nicht begründet.“ Über die vom Geſetz zur 
Wiederherſtellung des Berufsbeamtentums ers 
faßten Beamten wird im § 1 (RGBl. , S. 175) 


geſagt, daß als Beamte im Sinne dieſes Ge⸗ 


ſetzes zu gelten haben unmittelbare und mittelbare 
Beamte des Reichs, der Länder, der Gemeinden 


und Gemeindeverbände, Beamte von Körper- 


ſchaften des öffentlichen Rechts ſowie dieſen 
gleichgeſtellten Einrichtungen und Unternehmun⸗ 
gen. Die Vorſchriften finden auch Anwendung 
auf Bedienſtete der Träger der Sozialverſiche⸗ 
rung. „Beamte im Sinne dieſes Geſetzes ſind 
auch Beamte im einſtweiligen Ruheſtand. Die 
Reichsbank und die Deutſche Reichsbahngeſell⸗ 
ſchaft werden ermächtigt, entſprechende Anord- 
nungen zu treffen.“ Auch auf Angeſtellte und Ar» 
beiter, ſoweit ſie bei den oben näher bezeichneten 
Behörden und Einrichtungen beſchäftigt ſind, fin⸗ 
den die Vorſchriften über Beamten ſinngemäße 
Anwendung. Das Nähere regeln die * 
führungsbeſtimmungen. (9 15.) - 

Die Bereinigung des Beamtenkörpers . eins 
Schließlich der bei Behörden tätigen Angeftellten- 
und Arbeiterkörper mußte eines Tages zum Ab» 
ſchluß gebracht werden. Daher wurde zuletzt bes 
ſtimmt, daß Verfügungen, durch die Beamte 
uſw. nicht ariſcher Abſtammung in den Ruheſtand 
zu verſetzen ſind, ſpäteſtens am 31. ZS 1934 
zugeftellt fein müſſen. 

Aus ſtaatspolitiſchen eum a e 
mußten gewiſſe Ausnahmen für Kriegsteilnehmer 
und Angehörige von im Weltkriege Gefallenen 
vorgeſehen werden. Weitere Ausnahmen können 


der Reichsminiſter des Innern im Einvernehmen 


mit dem zuſtändigen Fachminiſter oder die oberſten 
Landesbehörden für Beamte im Ausland zulaſſen. 
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Hierzu einiges über den Begriff „Ariſch“. 
„Arier“ iſt urſprünglich ein ſprachwiſſenſchaft⸗ 
licher und kein raſſenkundlicher Begriff. Das 
Wort ariſch geht auf die vor Chriſti Geburt in 
Indien in der Jungſteinzeit dort eingewanderte 
helle Oberſchicht, die Ar ja, zurück. Der deutſche 
Sprachgelehrte Franz Bopp, der Begründer 
der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, hat in 
ſeinem Hauptwerk „Vergleichende Grammatik 
des Sanskrit, Zend, Griechiſchen, Lateiniſchen, 
Litauiſchen, Altſlawiſchen, Gotiſchen und Deut⸗ 
ſchen! zum erſtenmal feſtgeſtellt, daß die Sprache 
der Arja auf das engſte mit den oben erwähnten 
Sprachen zuſammenhängt, ſo daß eine Sprach⸗ 
gemeinſchaft angenommen werden müſſe, für die 
nun in Zukunft der Name Indogermanen oder 
Arier gebraucht wurde. In der völkiſchen Be⸗ 
wegung der Vorkriegszeit hatte ſich jedoch bereits 
der Begriff „Arier“ als Bezeichnung der Nicht⸗ 
juden eingebürgert. Auch Adolf Hitler verwendet 
ihn in ſeinem Buch „Mein Kampf“ immer zur 
Bezeichnung der Nichtjuden. 

Der Geſetzgeber mußte einen Begriff haben, 
der genügend Spielraum ließ und gewiſſermaßen 
als Sammelbegriff Verwendung finden konnte, 
da in der Geſetzgebung unmöglich bei der Schwie⸗ 
rigkeit der Raſſenfrage weitgehende Begriffs- 
erklärungen gegeben werden konnten. Wichtig 
war auch, daß im Volksbewußtſein der Begriff 
bereits verankert ſein mußte, um die Einführung 
dieſer grundlegenden Anderungen zu erleichtern. 
Alle dieſe Vorausſetzungen waren beim Begriff 
„Arier“ gegeben, auch wenn er nicht der Raſſen⸗ 
kunde, ſondern der Sprachenkunde entnommen 
war. Der Begriff „Arier“ im Geſetz zur 
Wiederherſtellung des Berufsbeamtentums 
ſchließt zweifelsfrei als Nichtarier alle die aus, 
die etwa jüdiſches oder farbiges Blut in irgend⸗ 
einer nachweisbaren Form in ſich haben. 

Neben dieſer die Gegenwart betreffenden 
Bereinigung mußte Vorſorge getroffen wer⸗ 
den, daß auch in Zukunft Nichtarier 
keine Anſtellung als Beamte uſw. finden kön⸗ 
nen. Daher wurde in dem Geſetz betreffend 
die Rechtsverhältniſſe der Reichsbeamten vom 
31. März 1873 in der jetzt gültigen Faſſung in 
einem neuen $ la in dem Geſetz zur Anderung von 
Vorſchriften auf dem Gebiete des allgemeinen 
Beamten, Beſoldungs⸗ und Verſorgungsrechts 
vom 30. Juni 1933 (RG Bl. I, S. 434) folgen- 
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des veröffentlicht: „Wer nicht ariſcher Abſtam⸗ 
mung oder mit einer Perſon nichtariſcher Abſtam⸗ 
mung verheiratet ift, darf nicht als Reichsbeamter 
berufen werden. Reichsbeamte ariſcher Abſtam⸗ 
mung, die mit einer Perſon nicht ariſcher Ab⸗ 
ſtammung die Ehe eingehen, ſind zu entlaſſen.“ 

Nach den hierzu vom Reichsminiſter des 
Innern herausgegebenen Richtlinien hat, wer als 
Reichsbeamter berufen werden fol, nachzuweiſen, 
daß er und ſein Ehegatte ariſcher Abſtammung 
ſind. Jeder Reichsbeamte, der eine Ehe eingehen 
will, hat nachzuweiſen, daß die Perſon, mit der er 
die Ehe eingehen will, ariſcher Abſtammung iſt. 
Dieſe Richtlinien gelten entſprechend für das Be⸗ 
amtenrecht der Länder, Gemeinden, Gemeindever⸗ 
bände und der ſonſtigen Körperſchaften, Anſtalten 
und Stiftungen des öffentlichen Rechts. 

Durch dieſe geſetzgeberiſchen Maßnahmen iſt 
alſo Vorſorge getroffen worden, daß eine Über- 
fremdung des Beamtenkörpers uſw. durch Nicht⸗ 
arier ausgeſchloſſen iſt. Denn maßgebend iſt nicht 
mehr irgendein Glaubensbekenntnis oder ein 
Name, ſondern einzig und allein die Abſtammung, 
das heißt die raſſiſche Zugehörigkeit. 


Freie Berufe 


Mit Rückſicht auf die Feſtſtellung, daß in be⸗ 
ſtimmten freien Berufen, die jedoch auch gewiſſe 
öffentliche Aufgaben zu erfüllen haben, eine Über- 
fremdung durch das Judentum eingetreten war, 
muß auch hier Ordnung geſchaffen werden. Hierzu 
gehören folgende geſetzlichen Beſtimmungen: 

Geſetz über die Zulaſſung zur Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft vom 7. April 1933 (RGBl. I, S. 188): 
„Die Zulaſſung von Rechtsanwälten, die im 
Sinne des Geſetzes zur Wiederherſtellung des Be⸗ 
rufsbeamtentums vom 7. April 1933 (RGBl. I, 
S. 175) nicht ariſcher Abſtammung ſind, kann 
bis zum 30. September 1933 zurückgenommen 
werden.“ ($ 1, Abſatz 1.) — 

Patentanwaltsgeſetz vom 28. September 1933 
(RG Bl. 1, S. 669): „Die Eintragung kann 
Perſonen verſagt werden, die im Sinne der für 
Reichsbeamte geltenden entſprechenden Beſtim⸗ 
mungen nicht ariſcher Abſtammung find.” ($ 3.) 


Geſetz über die Zulaſſung von Steuerberatern 


vom 6. Mai 1933 (RG Bl. I, S. 257): „Per- 
ſonen, die im Sinne des Geſetzes zur Wieder⸗ 
herſtellung des Berufsbeamtentums vom 7. April 
1933 (RG Bl. I, S. 175) nicht ariſcher Ab- 


ſtammung find, dürfen als Steuerberater nicht 
allgemein zugelaſſen werden. Zulaſſungen, die 
ſolchen Perſonen bereits erteilt worden ſind, ſind 
zurückzunehmen.“ Rechtsanwälte oder Notare, 
auch wenn ſie nicht ariſcher Abſtammung ſind, 
dürfen als Bevollmächtigte oder Beiſtände in 
Steuerſachen von Fall zu Fall zugelaſſen werden. 
Ausnahmen hiervon ſind nur inſoweit zuläſſig, 
als ſolche anderen Perſonen als Bevollmächtigte 
oder Beiſtände für Angehörige im Sinne des 
$ 67, Abſatz 1, Ziffer 2 und 3 der Reichs⸗ 
abgabenordnung gelten.“ ($ 1.) | — 

Verordnung über die Zulaſſung von Arzten 
zur Tätigkeit bei den Krankenkaſſen vom 17. Mai 
1934 (RG Bl. I, S. 399): „Ein Arzt, der zu- 
gelaſſen werden will, muß im Arztregiſter ein⸗ 
getragen fein. ($ 3, Abſ. 1.) Die Eintragung ift 
nur zu verſagen, wenn der Arzt nicht deutſcher 
Staatsangehöriger iſt oder ſich nicht im Beſitze 
der bürgerlichen Ehrenrechte befindet.“ (Š 5.) 
Von der Zulaflung ausgeſchloſſen ſind: Arzte, 
gegen deren Zulaſſung ein in ihrer Perſon 
liegender wichtiger Grund vorliegt; Arzte nicht 
ariſcher Abſtammung und Arzte, deren Ehegatten 
nicht ariſcher Abſtammung ſind; Arzte, die nicht 
die Gewähr dafür bieten, daß fie jederzeit rück⸗ 
haltlos für den nationalſozialiſtiſchen Staat ein⸗ 
treten. (Š 15.) 

Verordnung über die Zulaſſung von Babn- 
ärzten und Zahntechnikern zur Tätigkeit bei den 
Krankenkaſſen vom 27. Juli 1933 (RG Bl. I, 
S. 541): „Zahnärzte und Zahntechniker, die zu⸗ 
gelaſſen werden wollen, müſſen in ein Regiſter 
eingetragen fein. “(6 3, Abſatz 1.) „Die Ein⸗ 
tragung iſt nur zuläſſig, wenn der Antragſteller 
deutſcher Reichsangehöriger und ariſcher Ab⸗ 
ſtammung iſt, ſich im Beſitze der bürgerlichen 
Ehrenrechte befindet, und fih nicht im fom- 
muniſtiſchen Sinne betätigt hat. Die nicht ariſche 
Abſtammung ift kein Hindernis für die Cin- 
tragung, wenn die Antragſteller am Weltkrieg 
auf ſeiten des Deutſchen Reiches oder ſeiner 
Verbündeten teilgenommen haben, oder wenn ihre 
Väter oder Söhne im Weltkrieg gefallen find.” 
(§ 4, Abſatz 4.) 


Schule und Hochſchule 


Zu den Maßnahmen zum Schutz gegen geiſtige 
ralfi ſche Überfremdung gehört eine Reihe von ge⸗ 
ſetzlichen Vorſchriften. 


Deutſchland 


An erſter Stelle das Geſetz gegen Überfüllung 
deutſcher Schulen und Hochſchulen vom 25. April 
1933(6RGBl. I, S. 225): „Bei den Neuaufnahmen 
iſt darauf zu achten, daß die Zahl der Reichsdeut⸗ 
(den, die im Sinne des Geſetzes zur Wiederher- 
ſtellung des Berufsbeamtentums vom 7. April 1933 
(RG Bl. I, S. 175) nicht ariſcher Abſtammung 
ſind, unter der Geſamtheit der Beſucher jeder 
Schule und jeder Fakultät den Anteil der Nicht⸗ 
arier an der reichsdeutſchen Bevölkerung nicht 
überſteigt. Die Anteilszahl wird einheitlich für 
das ganze Reichsgebiet feſtgeſetzt. Bei Herab⸗ 
ſetzung der Zahl der Schüler und Studenten ge— 
mäß Š 3 ift ebenfalls ein angemeſſenes Verhält⸗ 
nis zwiſchen der Geſamtheit der Beſucher und 
der Zahl der Nichtarier herzuſtellen. Hierbei kann 
ein von der Anteilszahl abweichende höhere Ver⸗ 
hältniszahl zugrundegelegt werden. Abſatz 1 und 
2 finden keine Anwendung auf Reichsdeutſche 
nicht ariſcher Abſtammung, deren Väter im 
Weltkriege an der Front für das Deutſche Reich 
oder für ſeine Verbündeten gekämpft haben, ſo⸗ 
wie auf Abkömmlinge aus Ehen, die vor dem In⸗ 
krafttreten dieſes Geſetzes geſchloſſen ſind, wenn 
ein Elternteil oder zwei Großeltern ariſcher Ab⸗ 
ſtammung ſind. Sie bleiben auch bei der Be⸗ 
rechnung ber Anteilszahl und der Verhältnis⸗ 
zahl außer Anſatz.“ ($ 4.) „Verpflichtungen, die 
aus internationalen Staatsver⸗ 
trägen obliegen, werden durch die Vorſchriften 
dieſes Geſetzes nicht berührt.“ )6 5.) 

Die erſte Verordnung zur Durchführung des 
Geſetzes gegen die Überfüllung deutſcher Schulen 
und Hochſchulen vom 25. April 1933 (RGBl. I, 
S. 220) beſagt: „Das Geſetz findet auf öffentliche 
und private Schulen gleichmäßige Anwendung. Die 
Anteilszahl (Š 4, Abſatz 1) für die Neuaufnahmen 
wird auf 1,5 vom Hundert, die Verhältniszahl 
($ 4, Abſatz 2) für die Herabſetzung der Zahl von 
Schülern und Studenten auf 5 vom Hundert im 
Höchſtfall feſtgeſetzt. In den Fakultäten iſt die 
Anteilszahl innerhalb der Erſteinſchreibungen zu 
wahren. In der einzelnen Schule iſt die Anteils⸗ 
zahl innerhalb der Neuaufnahmen zu wahren, 
ſolange dieſe Schule noch von Schülern nicht 
ariſcher Abſtammung beſucht iſt, die im Rahmen 
der Verhältniszahl des § 4, Abſatz 2 auf ihr ver- 
blieben ſind. Iſt die Zahl der Neuaufnahmen bei 
der einzelnen Schule ſo klein, daß nach der An⸗ 
teilszahl kein Schüler nicht ariſcher Abſtammung 
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zuzulaſſen fein würde, fo kann ein Schüler nicht 
ariſcher Abſtammung aufgenommen werden. Je⸗ 
doch iſt in dieſem Falle eine weitere Aufnahme 
von Schülern nicht ariſcher Abſtammung erſt ſtatt⸗ 
haft, wenn innerhalb der geſamten Neuauf⸗ 
nahmen ſeit Inkrafttreten des Geſetzes die An⸗ 
teilszahl unterſchritten iſt. (Zu $ 4, Ziffer 9.) 
Wechſelt ein Schüler nicht ariſcher Abſtammung, 
der nach Inkrafttreten des Geſetzes neu auf⸗ 
genommen worden iſt, die Schule, ſo iſt er bei 
der Anſtalt, auf die er übergeht, in die Anteils⸗ 
zahl einzurechnen.“ (Zu و‎ 4, Ziffer 10.) „Schüler 
nicht ariſcher Abſtammung, die mit dem Beginn 
des Schuljahres 1933 in die Schule neu ein⸗ 
getreten ſind, oder eintreten, gelten in jedem Falle 
als noch nicht aufgenommen. Auf ſie findet 
6 4, Abſatz 1 Anwendung. Das gleiche gilt ent- 
ſprechend für Studenten, die mit dem Sommer⸗ 
ſemeſter 1933 erſtmalig eingeſchrieben worden 
ſind oder erſtmalig eingeſchrieben werden.“ (Zu 
64, Ziffer 11.) 


Schriftleitergeſetz 

Von großer Bedeutung iſt weiter das Schrift⸗ 
leitergeſetz vom 4. Oktober 1933 (RGBl. I, 
S. 713): „Die im Hauptberuf oder auf Grund 
der Beſtellung zum Hauptſchriftleiter ausgeübte 
Mitwirkung an der Geſtaltung des geiſtigen In⸗ 
halts der im Reichsgebiet herausgegebenen Zei⸗ 
tungen und politiſchen Zeitſchriften, durch Wort, 
Nachricht oder Bild iſt eine in ihren beruflichen 
Pflichten und Rechten vom Staat durch dieſes 
Geſetz geregelte öffentliche Aufgabe. Ihre Träger 
heißen Schriftleiter. Niemand darf ſich Schrift⸗ 
leiter nennen, der nicht nach dieſem Geſetz dazu 
befugt iſt.“ (9 1.) „Schriftleiter kann nur fein, 
wer: 1. die deutſche Reichsangehörigkeit beſitzt; 
2. die bürgerlichen Ehrenrechte und die Fähigkeit 
zur Bekleidung öffentlicher Amter nicht verloren 
hat; J. ariſcher Abſtammung iſt und nicht mit einer 
Perſon von nicht ariſcher Abſtammung verheiratet 
iſt; 4. das 21. Lebensjahr vollendet hat; 5. ge⸗ 
ſchäftsfähig it; 6. fachmänniſch ausgebildet ift; 
7. die Eigenſchaften hat, die die Aufgabe der 
geiſtigen Einwirkung auf die Offentlichkeit er⸗ 
fordert.“ (8 5.) „Auf das Erfordernis der ari⸗ 
ſchen Abſtammung und der ariſchen Ehe finden 
§ la des Reichsbeamtengeſetzes und die zu ſeiner 
Durchführung ergangenen Beſtimmungen An⸗ 
wendung.“ (Š 6.) 
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„Schriftleiter ſind inſonderheit verpflichtet, 

aus den Zeitungen alles fernzuhalten: 1. was 
eigennützige Zwecke mit gemeinnützigen in einer 
die Offentlichkeit irreführenden Weiſe vermengt; 
2. was geeignet iſt, die Kraft des Deutſchen 
Reiches nach außen oder im Innern, 
den Gemeinſchaftswillen des dent- 
ſchen Volkes, die deutſche Wehrhaf⸗ 
tigkeit, Kultur oder Wirtſchaft zu 
ſchwächen oder die religiöſen Empfinden anderer 
zu verletzen; J. was gegen die Ehre und Würde 
eines Deutſchen verſtößt; 4. was die Ehre oder 
das Wohl eines anderen widerrechtlich verletzt, 
ſeinem Rufe ſchadet, ihn lächerlich oder verächt⸗ 
lich macht; 5. was aus anderen Gründen fitten- 
widrig ift.“ (5 14.) 
Hierzu die Verordnung über das Inkraft⸗ 
treten und die Durchführung des Schriftleiter⸗ 
geſetzes vom 19. Dezember 1933 (RG Bl. I, 
S. 1085), aus der wir hervorheben: 

„Wer nach dem 31. Dezember 1933 den 
Schriftleiterberuf ausüben will, muß, wenn er es 
nicht ſchon getan hat, unverzüglich bei dem für ihn 
zuſtändigen Landesverband des Reichsverbandes 
der deutſchen Preſſe (im folgenden kurz mit Landes⸗ 
verband und Reichsverband bezeichnet) einen An⸗ 
trag auf Eintragung in die Berufsliſte ſtellen.“ 
(§ 8, Abſ. 1.) 

Im übrigen ſind genaue taman in 5 Ber- 
ordnung darüber gemacht worden, welche Per- 
ſonen nicht als Schriftleiter anzusprechen find, 
welche Druckwerke nicht als Zeitungen oder Zeit⸗ 
ſchriften oder als politiſche Zeitſchriften, im amt⸗ 
lichen Auftrag herausgegeben, anzuſprechen ſind. 


Film und Theater 

Erwähnt ſei ferner das Lichtſpielgeſetz 
vom 16. Februar 1934 (RGBl. I, S. 95). 
Hier heißt es: „Spielfilme, die in Deutſch⸗ 
land hergeſtellt werden, müſſen vor der Verfil⸗ 
mung dem Reichsfilmdramaturgen im Entwurf 
und im Drehbuch zur Begutachtung eingereicht 
werden. Spielfilme im Sinne dieſes Geſetzes ſind 
Filme, die eine fortlaufende Spielhandlung ent⸗ 
halten, um derentwillen M ie PE worden 
ſind.“ (§ 1.) | 

„Filme“, ſo beißt es u. a. in $ 4, ue: 
öffentlich nur vorgeführt werden oder zum 
Zwecke der öffentlichen Vorführung in den 
Verkehr gebracht werden, wenn ſie von der 


amtlichen Prüfſtelle zugelaſſen worden find, 
Verbotene Filme können auf Antrag zur 
Verbreitung im Ausland zugelaſſen werden. 
Ausgenommen davon find ſolche, denen die 
Zulaſſung wegen Gefährdung lebenswichti⸗ 
ger Intereſſen des Staates oder der 
öffentlichen Ordnung oder Sicherheit oder wegen 
Verletzung des nationalſozialiſtiſchen, 
religiöſen, ſittlichen oder künſtleriſchen Emp⸗ 
findens oder wegen Gefährdung des deutſchen 
Anſehens oder der Beziehungen Deutſchlands zu 
auswärtigen Staaten (Š 7) verſagt worden iſt.“ 
(S 5.) „Die Zulaſſung it zu verſagen, wenn die 
Prüfung ergibt, daß die Vorführung des Films 
geeignet iſt, lebenswichtige Intereſſen 
des Staates oder die öffentliche Ordnung 
oder Sicherheit zu gefährden, das national⸗ 
ſozialiſtiſche, religiöſe, ſittliche oder 
künſtleriſche Empfinden zu verletzen, verrohend 
oder entſittlichend zu wirken, das deutſche 
Anſehen oder die Beziehungen Deutſchlands zu 
auswärtigen Staaten zu gefährden. Eine Ge⸗ 
fährdung des deutſchen Anſehens iſt auch anzu⸗ 
nehmen, wenn der Film im Ausland mit einer 
Deutſchland abträglichen Tendenz 
vorgeführt wird oder vorgeführt worden iſt. Die 
Prüfſtelle kann in dieſem Falle die Zulaſſung von 
der Prüfung des ausländiſchen Films in der Faſ⸗ 
ſung abhängig machen, in der er in ſeinem Ur⸗ 
ſprungsland herausgekommen iſt.“ ($ 7.) 

Daneben wird im Theatergeſetz vom 
15. Mai 1934 (ROB. I, S. 411) aus 
geführt: „Die im Reichsgebiet unterhaltenen 
Theater unterſtehen hinſichtlich der Erfüllung 
ihrer Kulturaufgabe der Führung des Reichs⸗ 
miniſters für Volksaufklärung und Propaganda 
als zuſtändigem Miniſter. Theater ſind Veran⸗ 
ſtaltungen zur Aufführung von Schauſpielen, 
Opern oder Operetten, wenn ſie für den allgemei⸗ 
nen Beſuch beſtimmt find.” ($ 1.) „Die Führung 
und Verwaltung des einzelnen Theaters iſt die 
Aufgabe des Veranſtalters oder ſeines geſetz⸗ 
lichen Vertreters. Er hat dieſe Aufgabe nach 
beſter künſtleriſcher und ſittlicher Überzeugung 
im Bewußtſein nationaler Verant⸗ 
wortung zu erfüllen.“ ($ 2.) 

Begriffe wie: Die Kraft des Deutſchen Reiches 
nach außen oder im Innern — Gemeinſchafts⸗ 
willen des deutſchen Volkes — deutſche Wehr⸗ 
haftigkeit — Kultur oder Wirtſchaft — Ehre 


und Würde eines Deutſchen — ſittenwidrig — 
lebenswichtige Intereſſen eines Stgates — natio⸗ 
nalſozialiſtiſches, ſittliches Empfinden — entſitt⸗ 
lichend — mit einer Deutſchland abträglichen 
Tendenz — ſittliche Überzeugung im Bewußtſein 
nationaler Verantwortung — Geſetzen oder den 
guten Sitten zuwiderlaufend — ſind General⸗ 
klauſeln, die nach meiner Auffaſſung im Sinne 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, das 
heißt der lebensgeſetzlichen Rechtslehre, auszu⸗ 
legen ſind. Das Reichsgericht hat in ſeiner Ent⸗ 
ſcheidung vom 12. Juli 1934 — IV 94/1934 — 
fih auch für die Anwendung von Generalklauſeln 
ausgeſprochen. Die Generalklauſeln ſind daher ſo 
anzuwenden, daß der Gedanke der Erb⸗ und 
Raſſenpflege keine Gefährdung, Schädigung oder 
Verhinderung erfährt. 


Einbürgerung 

Das Gefes über den Widerruf von Ein⸗ 
bürgerungen und die Aberkennung der deutſchen 
Staatsangehörigkeit vom 14. Juli 1933 (RGB. 
S. 480) beſagt, daß „Einbürgerungen, die in der 
Zeit zwiſchen dem 9. November 1918 und dem 
30. Januar 1933 vorgenommen worden find, 
widerrufen werden können, falls die Einbürge⸗ 
rung nicht als erwünſcht anzuſehen iſt. 
Durch den Widerruf verlieren außer dem Ein⸗ 
gebürgerten ſelbſt auch diejenigen Perſonen die 
deutſche Staatsangehörigkeit, die fie ohne Ein 
bürgerung nicht erworben hätten.“ (S 1.) „Reichs⸗ 
der deutſchen Staatsangehörigkeit für verluſtig 
erklärt werden, ſofern ſie durch ein Verhalten, 
das gegen die Pflicht zur Treue 
gegen Reich und Volk verſtößt, die 
deutſchen Belange geſchädigt haben.“ 

In der Verordnung zur Durchführung des 
Geſetzes über den Widerruf von Einbürgerungen 
und die Aberkennung der deutſchen Staatsange⸗ 
hörigkeit vom 26. Juli 1933 (RG Bl. I S. 538) 
heißt es: „Ob eine Einbürgerung als nicht er⸗ 
wünſcht anzuſehen iſt, beurteilt ſich nach völkiſch⸗ 
nationalen Grundſätzen. Im Vordergrund 
ſtehen die raſſiſchen, ſtaatsbürger⸗ 
lichen und kulturellen Geſichtspunkte für 
eine den Belangen von Reich und Volk zuträg⸗ 
liche Vermehrung der deutſchen Bevölkerung 


durch Einbürgerung. Dabei ſind außer Tatſachen 


aus der Zeit vor der Einbürgerung vor allem auch 
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Umſtände zu berückſichtigen, die in die Zeit nad) 
der Einbürgerung fallen. Hiernach kommen für 
den Widerruf der Einbürgerungen insbefon- 
dere in Betracht: Oſtjuden, es fei denn, daß 
ſie auf deutſcher Seite im Weltkriege an der 
Front gekämpft oder ſich um die deutſchen Be— 
lange beſonders verdient gemacht haben; ferner 
Perſonen, die ſich eines ſchweren Vergehens oder 
eines Verbrechens ſchuldig gemacht oder ſich ſonſt— 
wie in einer dem Wohle von Staat und Volk 
abträglichen Weiſe verhalten haben.“ (Zu $ 1.) 

Die Durchführungsbeſtimmungen zu den Be— 
griffen: nicht als erwünſcht — ein Verhalten, 
das gegen die Pflicht zur Treue gegen Reich und 
Volk verſtößt — die deutſchen Belange geſchädigt 
haben — völkiſch- nationale Grundſätze — raſſi⸗ 
ſchen, ſtaatsbürgerlichen und kulturellen Geſichts— 
punkten — Oſtjuden — zeigen, daß auch dieſe 


Generalklauſeln nach der lebensgeſetzlichen Rechts⸗ 


lehre auszulegen ſind, alfo daß ſtets Erb- und 
Raſſenpflege berückſichtigt werden müſſen. Die 
Anführung der „Oſtjuden“ iſt nur beiſpielsweiſe 
geſchehen. 


Namensänderung 


Es war nun ein beliebtes Mittel des Juden⸗ 
tums, ſeine jüdiſchen Namen durch deutſche 
Namen zu er ſetzen, um ſo allmählich die jüdiſche 
Abſtammung zu verſchleiern. Das war um ſo 
leichter möglich, als die Juden allmählich durch 
Beherrſchung von Preſſe und Hochſchulen dem 
deutſchen Volke die Anſchauung von der Gleich— 
heit alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt, ein⸗ 
geimpft hatten. Nachdem einmal ſo im deutſchen 
Volke der geſunde Raſſeninſtinkt zum Teil ein⸗ 
geſchlafen war, war es ein leichtes, durch die 
Annahme deutſch klingender Namen auch dieſe 
Gefahrenquelle zur Erkennung des Judentums 
zu vermeiden. Dieſe früher ſo beliebten Ver⸗ 
ſchleierungsmaßßnahmen ſind heute nicht mehr 
möglich, nachdem die Judenfrage weder als 
Glaubensfrage noch als Namensfrage, ſondern 
nur als Raſſenfrage behandelt wird. 

Da die Namensregelung bisher landesrechtlich 
geregelt war, konnten auch in den Ländern nach 
dem 30. Januar 1933 aus raſſiſchen Geſichts⸗ 
punkten heraus beſtimmte Vorſchriften erlaſſen 
werden. So iſt in Preußen anläßlich der Verord⸗ 
nung vom 22% Suni 1934 über die Zuſtändigkeit 
zur Anderung von Familien- und Vornamen 


— 


(Preuß. GS. 361) ein Runderlaß — I 3 10 IV — 


veröffentlicht worden, in dem u. a. Anweiſungen 
über die Bearbeitung und Entſcheidung von An⸗ 
trägen auf Anderung von Familiennamen ſowie 
von Vornamen gegeben worden ſind. Als An— 
lage ſind Richtlinien für die Bearbeitung der 
Anträge auf Anderung des Familiennamens bei⸗ 
gefügt worden, bei denen unter VII Judennamen 
dahingehend behandelt werden, daß den Anträgen 
von Perſonen ariſcher Abſtammung mit jüdiſchen 
Namen auf Anderung dieſer Namen ſtattzugeben 
iſt. Angehörigen der gleichen Familie wird dabei 
grundſätzlich nur der gleiche n neue Name bewilligt. 


Erziehung 
Im „Schulungsbrief“) it mit Recht von 


der geiſtig revolutionären Bedeutung raſſiſchen 
Denkens geſprochen worden. Demgemäß muß 


verlangt werden, daß zum Verſtändnis dieſes 


Denkens die Volksgenoſſen in die wichtigſten 
Grundzüge der Raſſenkunde und Raſſenpflege 


eingeführt werden. Daher ift bei jeder Géi bieten- 


den Gelegenheit beſonders vom Geſetzgeber auf 
dieſe Schulungsnotwendigkeit aufmerkſam gemacht 
worden. Einige Beiſpiele mögen dieſe Behaup⸗ 
tung erhärten. | 

In der 4. Verordnung zur Neuordnung der 
Krankenverſicherung vom 3. Februar 1934 
(RG Bl. I, S. 84) wird folgendes ausgeführt: 
„Ein Angeſtellter darf bei einer Krankenkaſſe nur 
dann dienſtordnungsmäßig angeſtellt oder in eine 
gehobene Stelle befördert werden, wenn er eine 
Prüfung (Anſtellungsprüfung, Beförderungs⸗ 
prüfung) beſtanden hat. Gegenſtand der Prüfung 
muß außer den allgemeinen und fachlichen Kennt⸗ 
niſſen auch die Staatsbürgerkunde (nationalſozia⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung) ſowie die Raſſenkunde, 
Raſſen⸗ und Erbgeſundheitspflege fein. — „Die 
Krankenkaſſen haben Vorkehrungen zu treffen, 
daß alle Beamten, Angeſtellten und Arbeiter, 
auch ſoweit ſie keine Prüfung abzulegen haben, 
die nötigen Kenntniſſe in Staatsbürgerkunde, 
Raſſen⸗ und Erbgeſundheitspflege erhalten.“ 

Für Kreisärzte iſt folgende Prüfungsordnung 
erlaſſen worden: 

„Die Prüfung umfaßt folgende Abſchnitte: 
Öffentliches Geſundheitsweſen, Raſſenpflege, 


Bevölkerungspolitik, Sozialhygiene, Gerichtliche 


*) Folge 2: „Der ege des National: 
ſozialismus.“ s 


Medizin, Gerichtliche Piyhiatrie und Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung.“ 

Ahnlich iſt es mit den Juriſten. In der auf 
Grund des Art. des 1. Geſetzes zur Überleitung 
der Rechtspflege auf das Reich vom 16. Februar 
1934 (RG Bl. I S. 91) vom Reichsminiſter 
der Juſtiz am 22. Juli erlaſſenen Juſtiz⸗Aus⸗ 
bildungsordnung (RG Bl. I S. 727) wird in 
der Einleitung über das Ziel der Ausbildung 
folgendes hervorgehoben: | 

„Ziel der Ausbildung des Juriſten ift die Her- 
anziehung eines in ſeinem Fach gründlich vor⸗ 
gebildeten, charakterlich untadelhaften Dieners des 
Rechts, der im Volk und mit ihm lebt und ihm 
bei der rechtlichen Geſtaltung ſeines Lebens ein 
unbeſtechlicher und zielſicherer Helfer und Führer 
ſein will und kann. Um dies zu erreichen, muß die 
Ausbildung den ganzen Menſchen ergreifen, Kör⸗ 
per und Geiſt zu gutem Zweiklang bringen, den 
Charakter feſtigen und den Willen ſtärken, die 
Volksgemeinſchaft im jungen Menſchen zu un⸗ 
verlierbarem Erlebnis geſtalten, ibm eine um⸗ 
faſſende Bildung vermitteln und auf dieſer 
Grundlage ein gediegenes fachliches Können auf⸗ 
bauen. Im Mittelpunkt des Studiums ſoll 
eine gründliche, gewiſſenhafte Fachausbildung 
ſtehen.“ ($ 4, Wof. 1.) 

„Verlangt wird aber, daß ſich das Studium 
nicht hierauf beſchränkt. Vielmehr ſoll der Be⸗ 
werber ſich als Student einen Überblick über das 
geſamte Geiſtesleben der Nation verſchaffen, wie 
man es von einem gebildeten deutſchen Manne 
erwarten muß. Dazu gehört die Kenntnis der 
deutſchen Geſchichte und der Geſchichte der Völ⸗ 
ker, die die kulturelle Entwicklung des deutſchen 


Volkes fördernd beeinflußt haben, wie vor allem 
der Griechen und Römer. Dazu gehört weiter die 


ernſthafte Beſchäftigung mit dem Nationalſozia⸗ 
lismus und feinen weltanſchaulichen Grundlagen, 
mit dem Gedanken der Verbindung von Blut und 
Boden, von Raſſe und Volkstum, mit dem deut⸗ 
ſchen Gemeinſchaftsleben und mit den großen 
Männern des deutſchen Volkes.“ (94, Abf. 2.) 
„Gediegene und verarbeitete Kenntniſſe ſind 
die unentbehrlichen Grundlagen der Aufklärung. 
Ihre Krönung aber iſt der klare Überblick über 
das Recht, der praktiſche Blick für die Erſcheinun⸗ 
gen des Lebens, das geſchulte Gefühl für Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit und damit die Fähigkeit 
richtiger Rechtsanwendung.“ ($ 4, Abſ. 4.) 


Gerade dieſe grundlegenden Ausführungen der 
Juſtiz⸗Ausbildungsordnung zeigen mit aller Deut⸗ 
lichkeit, wie von dem jungen Rechtsbefliſſenen, 
der einſt Rechtswahrer werden ſoll, verlangt 
wird, daß er ſich mit der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung bis ins einzelne vertraut macht, 
d. h. die lebensgeſetzliche Rechtslehre Joll er auch 


innerlich fo er faßt haben, daß er in feiner ſpäteren 


Tätigkeit tatſächlich auch den Gedanken der Erb⸗ 
und Raſſenpflege verwirklicht. 


Erbpflege 


Wenn auch alle dieſe Erziehungs⸗ und Auf⸗ 
klärungsarbeiten zunächſt dazu dienen, für das 
wichtigſte aus den Gebieten der Erb⸗ und Raſſen⸗ 
kunde, Erb- und Raſſenpflege im Volk Verſtänd⸗ 
nis zu wecken, ſo darf doch nicht überſehen werden, 
daß das Ziel aller dieſer Arbeiten die Erziehung 
der deutſchen Jugend zur richtigen Gattenwahl 
ift; denn hiervon hängt die * eines jeden 
Volkes ab. 

Das Judentum hatte die in ſeinen Händen 
geſammelten Kapitalien auch für eine geſchickte 
„Heiratspolitik“ in der Richtung des Eindrin⸗ 
gens in deutſchblütige Familien eingeſetzt. Der 
Verluſt des raſſiſchen Inſtinktes, auf den das 
Judentum im deutſchen Volke planmäßig hin⸗ 
arbeitete, hat ſich in der Gattenwahl verheerend 
ausgewirkt. Die Töchter jüdiſcher Familien ſind 
vielfach deutſchblütig verheiratet worden, ohne 
daß ſich dieſe Volksgenoſſen des Verrates an 
ihrer eigenen Art bewußt geworden ſind. So iſt 
allmählich jüdiſches Blut in das deutſche Volk 
eingeſickert. Man hat dieſes Einſickern jüdiſchen 
Blutes in deutſche Familien meiſtenteils ver⸗ 
ſchwiegen, ſo daß die Enkel oft nichts von dem 
Vorhandenſein jüdiſcher Ahnen wußten, zumal 
die Indenfrage nur als Glaubensfrage in der 
Offentlichkeit bewertet wurde. Gerade dieſer Um⸗ 
ſtand hatte ja auch erheblich zum Verſtummen 
des Raſſeninſtinktes geführt. Die Einführung 
des Arierparagraphen hat durch die für viele 
Familien notwendig gewordene Beſchäftigung, 
ihre Ahnentafeln aufzuſtellen, in großem Um⸗ 


fange erzieheriſch gewirkt. Die Gefahrenquelle 


der Miſchehe iſt durch die wachſende Erkenntnis 
der Bedeutung des Raſſengedankens infolge der 
Einführung des Arierparagraphen eingeſchränkt 
worden. Es ſteht zu erwarten, daß in der deut⸗ 
ſchen Jugend der Raſſeninſtinkt wachbleiben 
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wird; fie wird in Zukunft ſchon von ſich aus eine 
eheliche Verbindung mit Artfremden ablehnen. 
Denn heute fragt man in Deutſchland nicht 
mehr, ob jemand moſaiſchen Glaubens iſt, ſondern 
man fragt, ob er jüdiſcher Abſtammung iſt. 


Im übrigen gehört zu den Maßnahmen, die 
das Fernhalten des Judentums von der deutſchen 
Scholle bezwecken, das Reichserbhofgeſetz, das im 


„Schulungsbrief“ demnächst beſonders behandelt 
werden wird. 
In einem Staat, für den das wertvollſte 


Gut das Volk als Geſamtheit iſt, iſt es eine 


Selbſtverſtändlichkeit, alles zu verhindern, was 


gerade die Volksgenoſſen gefährden könnte, die 
als wertvoll für das Volksganze anzuſprechen ſind. 
In den Zeiten vor dem 30. Januar 1933 ger, 
ging kaum eine Woche, in der nicht ein für ſein 


Volk eintretender Kämpfer von feigen Mördern 


aus dem Hinterhalt erſchoſſen wurde. Solche Zu⸗ 
ſtände führen auf die Dauer — raſſenhygieniſch 
geſehen — zu einer Gegenausleſe; denn die ſich 


für eine beſtimmte Idee einſetzenden Kämpfer 
ſind entſchieden wertvolle Volksgenoſſen. 

Als Gegenausleſe ift auch jede über das natür- 
liche Maß hinausgehende Arbeitsloſigkeit anzu— 


ſehen. In jedem Staat wird es eine gewiſſe 


Zahl Arbeitsſcheuer und Arbeitsunfähiger geben. 
Das Überhandnehmen dieſes Zuſtandes aber be- 


wirkt Volkszerſtörung, weil dadurch die Lebens- 


freude genommen und eine ſeeliſche Verwüſtung 


größten Ausmaßes herbeigeführt wird. Schon 


weil der Familiengedanke in Zeiten großer Ar- 
beitsloſigkeit auf das ſchwerſte gefährdet wird, 
muß dieſe zur Gegenausleſe werden. Die Ver— 
antwortungsbewußten nehmen von der Familien- 


gründung Abſtand, die Verantwortungsloſen zeu- 


gen Kinder. Die Einſchränkung der Arbeits- 
loſigkeit liegt alſo im Sinne raſſenhygieniſcher 
Beſtrebungen und iſt nicht nur eine wirt⸗ 
ſchaftliche Angelegenheit. Aus dieſem Grunde 
nahm die deutſche Reichsregierung den Kampf 
gegen die Arbeitsloſigkeit mit aller Entſchieden⸗ 
heit auf. Sie ſchuf das Geſetz zur Bers 


minderung der Arbeitsloſigkeit vom 


1. Juli 1933 mit zahlreichen Durchführungs⸗ 
verordnungen. Es gelang, die Arbeitsloſigkeit von 
6013612 bei der Machtübernahme auf 2482000 
herabzudrücken. Gerade dieſes Geſetz iſt auch fa- 


milienpolitiſch von größter Bedeutung. In Ab⸗ 


ſchnitt 7 enthält es wichtige Beſtimmungen über 
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die Förderung der Eheſchließungen durch Ge⸗ 
währung von Eheſtandsdarlehen. Während ur⸗ 


ſprünglich dieſe geſetzlichen Beſtimmungen arbeits⸗ 
marktpolitiſche Bedeutung hatten, ſo ſollte dar⸗ 
über hinaus auch gerade dieſes Geſetz der För- 
derung des Familiengedankens und der Erbpflege 
dienen. Daher wird in der Durch führungs⸗ 


verordnung über die Gewährung von 
Eheſtandsdarlehen vom 20. Juni 1933. 


u. a. folgendes geſagt: „Eheſtandsdarlehen wer⸗ 
den nicht gewährt, wenn einer der beiden Ehe- 
gatten an vererblichen geiſtigen oder körperlichen 
Gebrechen leidet, die ſeine Verheiratung nicht als 


im Intereſſe der Volksgemeinſchaft liegend er- 


ſcheinen laſſen.“ — „Bei der Geburt jedes in der 
Ehe lebend geborenen Kindes werden 25 v. H. des 


urſprünglichen Darlehensbetrages erlaſſen. Be⸗ 
trägt zur Zeit der Geburt eines Kindes der noch 
zu tilgende Teil des Darlehens weniger als 
27 v. H. des urſprünglichen Mun, io wird 


nur der Reſtbetrag erlaſſen “ 


Erbpflege verlangt auch gleichzeitig die Mög- 


lichkeit der Familienpflege. Der Gedanke, daß 


die erbgeſunde, kinderreiche Familie Voraus⸗ 
ſetzung für die Erhaltung jedes Staates iſt, muß 
daher wieder feſt im Volksbewußtſein verankert 
werden. Alles das, was ſich als Schädigung des 


Familiengedankens auswirken kann, muß reſtlos 
beſeitigt werden. Dazu gehören auch die Miß⸗ 


bräuche, die ſich im Zeitalter des Liberalismus, 


insbeſondere ſeit 1919 eingebürgert hatten. Ge⸗ 


meint ſind jene Mißbräuche der Eheſchließung, 


bei denen es nicht auf eine Familiengründung an⸗ 
kam, ſondern bei denen es im weſentlichen darum 


ging, einen hochtrabenden Namen gegen Geld 


gewiſſermaßen zu verkaufen. Das gleiche gilt von 
dem Mißbrauch bei der Annahme an Kindes Statt. 
Aus dieſen Erwägungen heraus wurde das Ge- 
(eh gegen Mißbräuche bei der Epe- 
ſchließung und bei der Annahme an 
Kindes Statt am 23. November 1933 ge⸗ 
ſchaffen. In dem Geſetz heißt es u. a.: „Eine Ehe 
iſt nichtig, wenn ſie ausſchließlich oder vorwiegend 
zu dem Zwecke geſchloſſen iſt, der Frau die 
Führung des Familiennamens des Mannes zu er- 


möglichen, ohne daß die eheliche Lebensgemein⸗ 


ſchaft gegründet werden ſoll. “ (RGB. I, 
S. 979, Art. 1, S 13/25a.) „Der Annahme an 
Kindes Statt iſt die rechtskräftige Beſtätigung zu 
verſagen, wenn begründete Zweifel daran be— 
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Erbkranker Nachwuchs 
ſchaͤdigt die Gemeinſchaft — 


Traͤger des Volks 
ſind die Geſunden 


ſtehen, daß durch die Annahme an Kindes Statt 
ein dem Eltern⸗ und Kindesverhältnis ent⸗ 


ſprechendes Familienband hergeſtellt werden ſoll, 


oder wenn vom Standpunkt der Familie des An⸗ 
nehmenden oder im öffentlichen Intereſſe wichtige 
Gründe gegen die Herſtellung eines Familien- 
bandes zwiſchen den Vertragſchließenden ſprechen. i 
(RGBI. I, S. 980, Art. 1, Ziff. 4.) 


Steriliſierung 
Am 14. Juli 1933 wurde das Geſetz zur 


Verhütung erbkranken Nachwuchſes 
verabſchiedet. Gerade dieſes Geſetz hat in der 


Welt großes Intereſſe gefunden. 
Die für das deutſche Geſetz zur Verhütung erb- 


kranken Nachwuchſes verantwortlichen Stellen 


haben ſich, wie ich aus eigener Mitarbeit am Ge⸗ 


feb ſelbſt weiß, eingehend mit den im Ausland ges ` 


machten Erfahrungen beſchäftigt, um ein Geſetz 
ſchaffen zu können, das alle Anforderungen, die 
an ein ſolch grundlegendes Geſetz geſtellt werden 
müſſen, auch tatſächlich erfüllt. Es kam darauf 


an, den größtmöglichen Erfolg für das Geſetz. 


ſicherzuſtellen. Das deutſche Geſetz unterſcheidet 


ſich von den Geſetzen ähnlicher Art in anderen 


Staaten der Welt im weſentlichen durch folgende 
Geſichtspunkte: Keine Verknüpfung mit ſtraf⸗ 


rechtlichen Geſichtspunkten; Beſchränkung anf. 
eine beſtimmte Anzahl von im Geſetz genannten 
Erbkrankheiten, einſchließlich ſchwerem Alkoholis⸗ 
mus; Verankerung der Möglichkeit der Zwangs⸗ 
von Sicherungsmaß⸗ 


ſteriliſierung; Einbau 
nahmen, um einen Mißbrauch des Geſetzes zu 


verhüten; keine Beſchränkung der Unfruchtbar⸗ 
machung auf beſtimmte Perſonenkreiſe, etwa auf 


Inſaſſen von Irrenanſtalten. 


Wenn der deutſche Geſetzgeber Verſtändnis 


für das erſte große erbbiologiſche Geſetz in ſeinem 
Volke finden wollte, dann mußte alles vermieden 
werden, was etwa dazu beigetragen hätte, einen 


Erbkranken grundſätzlich einem Verbrecher gleich⸗ 


zuſtellen. Erbkrank zu ſein bedeutet keine Schande, 
dagegen verſtößt es gegen unſere Sittenauffaſſung, 
krankes Erbgut an künftige Geſchlechter weiter⸗ 


zugeben. Zu dieſer Auffaſſung mußte das deutſche 


Volk erzogen werden. Daher haben wir es yer- 
mieden, in dem Geſetz zur Verhütung erbkranken 


Nachwuchſes etwas über die Unfruchtbarmachung 


von Verbrechern zu ſagen. Daß wir mit dieſen 


Gedankengängen auf dem richtigen Wege ſind, 


haben die Erfahrungen gezeigt, die wir ſeit dem 
Zeitpunkt des Inkrafttretens des Geſetzes, alſo 
ſeit dem 1. Januar 1934, ſammeln konnten. 

Da es ferner dem Nationalſozialismus darauf 
ankam, ein Geſetz zu ſchaffen, das wirklich durch⸗ 
geführt werden kann, war die weiſe Beſchränkung 
auf gewiſſe Erbkrankheiten notwendig, wenn man 
andererſeits die Zwangsfterilifierung | vorſehen 
wollte. Daher heißt es im Geſetz: „Wer erbkrank 
iſt, kann durch chirurgiſchen Eingriff unfruchtbar 
gemacht (fterilifiert) werden, wenn nach den Er⸗ 
fahrungen der ärztlichen Wiſſenſchaft mit großer 
Wahrſcheinlichkeit zu erwarten iſt, daß feine Nach- 
kommen an ſchweren körperlichen oder geiſtigen 
Erbſchäden leiden werden. Erbkrank im Sinne 
dieſes Geſetzes gës, wer an einer der. Folgenden 
Krankheiten leidet: angeborenem Schwachſinn; 
Schizophrenie; zirkulärem (maniſch⸗ depreſſivem) 
Irreſein; erblicher Fallſucht; erblichem Veits⸗ 
tanz (Huntingtonſche Chorea); erblicher Blind⸗ 
heit; erblicher Taubheit; ſchwerer erblicher 
körperlicher Mifbiloung. Ferner kann. unfrucht⸗ 
mus leidet. 1 (RGB I, ©. 529, IE 

Nach Artikel 1 der erften Ausführungsver⸗ 
ordnung vom 9. Dezember 1933 fegt die Uns 
fruchtbarmachung voraus, „daß die Krankheit 
durch einen für das Deutſche Reich approbierten 
Arzt einwandfrei feſtgeſtellt iſt, mag ſie auch nur 
vorübergehend aus Gg verborgenen, Anlage, 
ſichtbar geworden fein.‘ 

Falls das Geſetz wirklich zur Durchführung 
kommen ſollte, dann durfte der Geſetzgeber ſich 
nicht auf die freiwillige Unfruchtbarmachung be 
ſchränken, wenn dies auch an und für ſich be⸗ 
grüßenswert geweſen wäre. Die Durchführung 
des Geſetzes hat die Richtigkeit unſerer Gedanken⸗ 
gänge bewieſen. Bereits zahlreiche Unfruchtbar⸗ 
machungen ſind vorgenommen worden. Etwa 
7 v. H. der geſtellten Anträge auf Unfruchtbar⸗ 
machung ſind der Ablehnung verfallen. 

Der Geſetzgeber iſt zunächſt von dem Ge- 
danken der freiwilligen Steriliſierung ausge⸗ 
gangen. Daher iſt auch die Möglichkeit vorge⸗ 
ſehen, daß der Unfruchtbarzumachende ſelbſt den 
Antrag ſtellen kann. Im übrigen iſt noch zu be⸗ 
achten, daß es dem Geſetzgeber nur darauf an⸗ 
kommt, den Zweck des Geſetzes: Verhütung erb⸗ 
kranken Nachwuchſes, zu erreichen. Daher iſt in 
der erſten Durchführungs verordnung vorgeſehen 


— 


worden, dafi auf Antrag die Unfruchtbarmachung 
ausgeſetzt werden kann, wenn ſich der Unfruchtbar⸗ 


zumachende auf feine Koſten in eine geſchloſſene 


Anſtalt aufnehmen läßt, die die volle Gewähr da⸗ 
für bietet, daß die Fortpflanzung unterbleibt. 

Andererſeits gilt zur Beurteilung der Notwen⸗ 
digkeit der Zwangsſteriliſierung nech immer das, 
was in einem Urteil des Oberſten Gerichtshofes 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika im 
Oktober 1916 wie folgt ausgeführt wurde: „Wir 
haben mehr als einmal geſehen, daß das Gemein⸗ 
wohl von den beſten Bürgern das Opfer ihres 
Lebens fordert. Es wäre ſeltſam, wenn es nicht 
von denen, die ohnehin die Kraft des Staates 
beanſpruchen, dieſe geringen Opfer, die von dem 
Betroffenen oft nicht als ſolche empfunden wer⸗ 
den, fordern könnte, zwecks Abwehr unſerer Über- 
flutung durch Minderwertigkeit. Es iſt beffer für 
alle Welt, wenn die Geſellſchaft, ſtatt abzu⸗ 
warten, bis ſie entartete Nachkommenſchaft für 
die Verbrechen hinzurichten hat, oder ſtatt fie 
wegen ihres Schwachſinns hungern zu laſſen, ver- 
hüten kann, daß offenſichtlich Minderwertige ihre 
Weſensart fortpflanzen. Der Grundſatz, der die 
Zwangsimpfung rechtfertigt, iſt breit genug, die 
Durchſchneidung der Eileiter zu decken.“ 

Wenn der Geſetzgeber ſich zur Zwangsſterili⸗ 
ſierung entſchloß, dann mußte durch ein in Des 
ſtimmten Grenzen durchzuführendes Verfahren 
die Gewähr geboten werden, daß ein Mißbrauch 
des Geſetzes — ſoweit das menſchenmöglich ik — 
von vornherein ausgeſchaltet wurde. Daher iſt die 
Einführung eines beſtimmten Verfahrens vor 


Erbgeſundheitsgerichten angeordnet worden. Be⸗ 
ſetzt ſind die Erbgeſundheitsgerichte mit einem 


Richter als Vorſitzenden und zwei Arzten, und 
zwar einem beamteten Arzt und einem weiteren 
für das Deutſche Reich approbierten Arzt, der 
mit der Erbgeſundheitslehre beſonders vertraut 


iſt. Eingeführt iſt ferner die Möglichkeit einer 


Beſchwerde vor dem Erbgeſundheitsobergericht, 
die aufſchiebende Wirkung hat. Weiter iſt die 
Möglichkeit zur Wiederaufnahme des Verfahrens 
vorgeſehen, ſofern ſich Umſtände ergeben, die eine 
nochmalige Prüfung des Sachverhalts erfordern, 
beziehungsweiſe neue Tatſachen eingetreten ſind, 
die die Unfruchtbarmachung rechtfertigen. Alſo 
keine Bindung des Wiederaufnahmever fahrens 
an beſtimmte Gründe, etwa wie in der deutſchen 


Zivilprozeßordnung oder Strafprozeßordnung. 
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Vielmehr iſt gewiſſermaßen eine Generalklauſel 
für die Wiederaufnahme des Verfahrens im Ge- 
ſetz eingebaut worden. Die Koſten des gericht⸗ 
lichen Verfahrens trägt die Staatskaſſe. Dadurch 
ſoll verhindert werden, daß etwa nur bei Be⸗ 
güterten das Verfahren durchgeführt wird. Die 
an dem Verfahren oder an der Ausführung des 
chirurgiſchen Eingriffes beteiligten Perſonen ſind i 
zur Verſchwiegenheit verpflichtet. Es fol alſo 
eine geſellſchaftliche Schädigung des Unfruchtbar⸗ 
gemachten vermieden werden. 

Während nun in einer Reihe von Geſetzen, 
insbeſondere in einigen Staaten von USA. die 
Geſetze auf Inſaſſen von ſtaatlichen Inſtituten 
für Geiſteskranke und Geiſtesſchwache beſchränkt 
worden ſind, kennt das deutſche Geſetz ein ſolches 
Vorgehen nicht. Es kam dem Geſetzgeber auf die 
Bereinigung des geſamten Volkskörpers von be⸗ 
ſtimmten Erbkrankheiten an. Er beſchränkte ſich 
daher, wie bereits angegeben, auf beſtimmte 
Krankheitsgebiete, nicht aber auf einen beſtimm⸗ 
ten Perſonenkreis. 

Um die Volksverbundenheit dieſes erſten 
großen und wichtigen erbbiologiſchen Geſetzes 
ſicherzuſtellen, wurde bei ihm zum erſtenmal ein 
beſonderer Weg beſchritten. Während bisher die 


deutſchen Geſetze amtlich im Reichsgeſetzblatt be⸗ 


kanntgegeben wurden, und jeder, der ſich mit dem 
Geſetzestert vertraut machen wollte, gezwungen 
war, das Reichsgeſetzblatt zu leſen oder ſich wo⸗ 
möglich irgendwelche teuren Bücher zu beſchaffen, 
hat die Reichsregierung Sorge getragen, daß dem 
deutſchen Volke die Möglichkeit gegeben wurde, 
ſich weitgehend über den Inhalt des Geſetzes ſelbſt 
zu unterrichten. Daher wurde das Geſetz in dem 
Heft „Geſunde Eltern — geſunde Kinder“ in 
vollſtändigem Wortlaut mit einem Auszug aus 
der Begründung und der erſten Durchführungs⸗ 
verordnung abgedruckt. Dieſes Heft wurde zu 
einem Preiſe von 10 pf. je Stück abgegeben. 


Entmannung 

Die liberaliſtiſche Einſtellung der Vergangen⸗ 
heit hatte auch zu einer Verkennung der Staats⸗ 
notwendigkeiten gegenüber dem Verbrechertum 
geführt. Man glaubte, durch Schaffung be⸗ 
ſtimmter Erziehungsmöglichkeiten den Verbrecher 
wieder zu einem nützlichen Glied des Volkes 
machen zu können. Man verkannte die Tatſache 


der Vererbung verbrecheriſcher Anlagen, obwohl 
auch damals bereits wertvolle kriminalbiologiſche 
Unterſuchungen dem Geſetzgeber ſtichhaltige 
Unterlagen an die Hand gaben. Dennoch hat 
gegen den zunehmenden Volksverfall der Libera- 
lismus nichts getan. Um ſo mehr war es Pflicht 
des Nationalſozialismus, mit der liberalen Ein⸗ 
ſtellung grundſätzlich zu brechen. Der energiſche 
Kampf gegen Verbrecher iſt eine Notwendigkeit 
für jeden Staatsmann, der fih feiner verant- 
wortungsvollen Aufgabe gegenüber feinem Volke 
und deſſen Zukunft bewußt iſt. Daher ſchuf die 
deutſche Reichsregierung das „Geſetz gegen 
gefährliche Gewohnheits verbrecher 
und über Maßregeln der Sicherung 
und Beſſerung“ vom 24. November 1933. 

Im Rahmen dieſer Abhandlung it hier nur 
die Tatſache von Bedeutung, daß als Maßregel 
der Sicherung und Beſſerung auch die Ent— 
mannung gefährlicher Sittlichkeitsverbrecher vor- 
geſehen worden iſt. Betont ſei ausdrücklich, daß 
es gefährliche Sittlichkeitsverbrecher ſein müſſen, 
bei denen die Entmannung Anwendung finden 
ſoll. In der Offentlichkeit ift verſchiedentlich 
dieſe Maßnahme irrtümlicherweiſe ſo dargeſtellt 
worden, als wenn nun die | Entmannung 
auf alle Verbrecher Anwendung finden folte. 
Auch hat man das Geſetz zur Verhütung erb⸗ 
kranken Nachwuchſes, das Unfruchtbarmachung 
vorſieht, und das Geſetz gegen gefährliche Ge⸗ 


wohnheitsverbrecher und über Maßregeln der 
Sicherung und Beſſerung, das Entmannung vor⸗ 
ſieht, miteinander verwechſelt, ſo daß vielfach ein 


falſches Bild über den Inhalt dieſer wichtigen 
deutſchen Geſetze erweckt worden iſt. Die Ent⸗ 
mannung iſt als Geſundheitsmaßnahme und Un⸗ 
fruchtbarmachung aufzufaſſen. Sie kommt nur 
für gefährliche Sittlichkeits verbrecher in Frage, 
denn durch die Entmannung foll der Verbrecher 
von ſeinen krankhaften Triebanlagen befreit 
werden. Iſt ein Verbrecher nicht gefährlicher 
Sittlichkeitsverbrecher, aber erbkrank im Sinne 
des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nach— 
wuchſes, dann muß ebenſo wie bei einem anderen 
Erbkranken ein geordnetes Verfahren vor dem 
Erbgeſundheitsgericht durchgeführt werden. Auch 
hier iſt alſo das Beſtreben zur Bereinigung des 
geſamten Volkskörpers deutlich erkennbar. 
Die neuen raſſenhygieniſchen Aufgaben, die 
durch die Geſetzgebung dem deutſchen Volk geftellt 
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worden find, können nur dann mit Erfolg in An- 
griff genommen werden, wenn ein ‚einheitliches 
Geſundheitsweſen gegeben iſt. Daher wurde am 
3. Juli 1934 das Geſetzüber die Berein- 
heitlichung des Geſundheitsweſens 
verabſchiedet, in dem u. g. geſagt wird: 

„Zur einheitlichen Durchführung des öffentlichen 


Geſundheitsdienſtes find in den Stadt- und Land- 


kreiſen in Anlehnung an die unteren Berwal- 
tungsbehörden Geſundheitsämter einzurichten.“ 
Ihnen liegt unter anderem die Durchführung der 
Erb⸗ und wasitaqa — der — 
beratung ob. "7 em 

Abſchließend fei noch wu daß ber 
Herr Reichsminiſter des Innern, in deffen 
Händen die Bevölkerungspolitik liegt, den Reichs⸗ 
ausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt am 28. Juni 
1933 errichtet hat, um hier von großen Geſichts⸗ 


punkten aus eine einheitliche Aufklärung des 


deutſchen Volkes über den bevölkerungspolitiſchen 


Inhalt der nationalſozialiſtiſchen Geſetzgebung 
durchzuführen. Darüber hinaus ſoll jedoch auch 


der Boden vorbereitet werden für die weitere be⸗ 
völkerungspolitiſche Ausgeſtaltung der Geſetz⸗ 


gebung. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle diefe. 


Arbeiten nur in engfter Zuſammenarbeit mit den 


noch in Frage kommenden Behörden und Partei: 
dienſtſtellen, insbeſondere dem Reichsärzte führer, p 


dem Reichsminiſterium des Innern, dem Reichs⸗ 
miniſterium für Volksaufklärung und Propa⸗ 
ganda, dem Naſſenpolitiſchen Amt der NSDAP., 


der NS. Volkswohlfahrt, dem Deutſchen Frauen⸗ 
werk und der Deutſchen Arbeitsfront durchgeführt. 


werden. 


Schon jetzt "mg wir — Erfolg — mit 
raſſenhygieniſchen Gedankengängen ; durchſetzten. 
Geſetzgebung darin feſtſtellen, daß der Raſſen⸗ 


gedanke und damit der Lebenswille des Volkes 


aus einem Zuſtand der Gleichgültigkeit wieder. 


erwacht iſt; daß die Offentlichkeit für den Ge- 
danken der Ausleſe und Ausmerze allenthalben 
eintritt, und ferner legen für den Erfolg die Zu⸗ 


nahmen der Eheſchließungen und Geburten ein 


beredtes Zeugnis ab. Mit gutem Fuge kann daher 


geſagt werden, daß die von der Regierung Adolf 
Hitlers erlaſſenen Geſetze die Vorausſetzung ſind 


für ein erbgeſundes, raſſiſch hochſtehendes deut⸗ 


ſches Volk, das einſt der Welt * Vorbild 


dienen wird. 
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Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Das Saargebiet, das aus Teilen der preußi⸗ 

ſchen Rheinprovinz und bayeriſchen Rheinpfalz 
nach dem Diktat von Verſailles zuſammen⸗ 
gefaßt wurde, hat einen Flächeninhalt von 
1912 Quadratkilometern und 828 000 Ein- 
wohner, ſo daß 433 Einwohner auf einen 
Quadratkilometer entfallen. Eine Zahl alſo, die 
dreimal ſo hoch iſt wie der Reichsdurchſchnitt 
und ſelbſt nicht von dem induſtriereichen Sachſen 
erreicht wird. Jeder zehnte Bewohner iſt Berg⸗ 
mann, und jeder fünfzehnte iſt Hüttenmann und 
Metallarbeiter. 1910 waren 36,9 Prozent der 
Bergleute — 1925 nur we 32,8 
Prozent. 
Die Kohlenvorräte des Saarbeckens werden 
innerhalb der jetzt erreichbaren Teufen auf 
13 Milliarden Tonnen geſchätzt. Damit würde 
bei einer Jahresförderung von 13 Millionen 
Tonnen eine Ausbeute auf 1000 Jahre gewäßr⸗ 
leiſtet ſein. 

1816 betrug die Zahl der Bergleute 917, die 
100 319 Tonnen Kohle jährlich förderten. 1913 
war die Zahl der Bergleute auf 56589, die 
Förderungsziffer auf 13 216 000 Tonnen an: 
gewachſen. Es beſtanden 80 Förderſchächte und 
152 Wetterſchächte. Unter franzöſiſcher Herr⸗ 
ſchaft im Jahre 1920 machte die Belegſchaft 
71 585 Mann aus, die 9 410 OOO Tonnen Kohle 
förderten. Im Jahre 1924 ſtieg die Belegſchafts⸗ 
ziffer einmalig auf 74908 Mann an und die 
Förderung auf 14 Millionen Tonnen. 1932 
ſank die Zahl der Bergleute auf 46 682 und 
die Förderung auf 10 438 000 Tonnen. Im 
erſten Halbjahr 1932 wurden 6079 Mann von 
der franzöſiſchen Verwaltung abgebaut; das be- 
deutet einen Lohnausfall von 95 Millionen 
Francs. Ab 1. Oktober 1932 ift eine weitere 
Lohnkürzung von 12 Prozent durchgeführt 
worden. 1934 zählt die Belegſchaft nur noch 
44 714 Mann, die im erſten Halbjahr 5 535 7 
Tonnen Kohle gefördert haben, und zwar in 
116,24 Arbeitstagen, ſo daß der Tagesdurch⸗ 
ſchnitt 47 627 Tonnen beträgt. Seit 1816 
wurden etwa 400 Millionen Tonnen Kohle 
gefördert. 
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In den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika gibt es 1893 Zeitungen, von denen 
1334 eine Tagesauflage von weniger als 
10000 Exemplaren haben und nur 145 in einer 
Auflage von mehr als 50000 erſcheinen. 


D 


In der Inflationszeit wurden in Deutſchland 
ungefähr ſechs Millionen Kilogramm Papier in 
„Geld“ verwandelt. 10. bis 12000 Arbeiter 
arbeiteten damals Tag und Nacht in drei 
Schichten und ſtellten im Auftrage der hilfloſen 
Regierung dieſe Banknoten her, eine Maß⸗ 


nahme, durch die Tauſende und aber Tauſende 


von Volksgenoſſen um ihren — ge⸗ 
bracht worden find. ` 


Gi 
Die ſchweren Verluſte des Weltkrieges be- 
trugen für Deutſchland 1 808 545 Tote und 
4247 143 Verwundete, dazu treten 14000 far⸗ 
bige Kolonialſoldaten. Es find 52 006 aktive 
deutſche Offiziere und 1319 Fähnriche gefallen; 
die Infanterie war daran mit 75,3 v. H. beteiligt. 
Die Geſamtverluſte ergeben, daß von je ſieben 
deutſchen Frontſoldaten einer im Felde geblieben 
iſt. England verlor an Toten 869 000, Frank⸗ 
reich 1354000, Italien 600000, Rumänien 
159 000 und Belgien 115000 Mann. Die 
verluſtreichſte Zeit für Deutſchland waren die 
erſten Wochen des Krieges und die Frühjahrs⸗ 
offenſive 1918. Dieſe koſtete uns in der Zeit von 
März bis Juni 114251 Tote, 73 470 Vermißte 
und Gefangene ſowie 500 000 Verwundete. Gez 
nau ſo verzeichnen die Franzoſen ihre ſchwerſten 
Verluſte in den erſten Kriegsmonaten, ferner in 
der Verdun⸗Schlacht vom Februar bis Juni 1916, 
in der ihre Verluſte, obwohl ſie Verteidiger 
waren, faſt höher ſind als die der Deutſchen. 
Schließlich büßten die Franzoſen ebenfalls bei 
der Märzoffenſive 1918 167000 Tote ſowie 
266 000 Verwundete ein. Für die Engländer 
war die Somme⸗Schlacht am verluſtreichſten. 
Sie verloren dabei 150 000 Tote ſowie 318 000 
Verwundete. 


Hans Henning Frhr. Grote: 


Rhein und Ruhr 


Der blutige rote Aufſtand im Ruhrgebiet iſt 
unmittelbar durch jene Generalſtreikparole aus⸗ 
gelöſt worden, die von der Novemberregierung 
anläßlich des Kapp⸗-Putſches herausgegeben 
wurde. Im März 1920 wurde dadurch eines der 
wichtigſten Wirtſchaftsgebiete des Reiches vor⸗ 
übergehend in die Hand der Bolſchewiſten ge⸗ 
bracht und die Gefahr einer deutſchen Räte⸗ 
republik nach Moskauer Muſter in allernächſte 
Nähe gerückt. In ſeinen Wurzeln reicht dieſer 
Aufruhr bis in die Kriegszeit zurück. Zeitab⸗ 
ſchnitte wie der Auguſt 1916, Januar und März 
1917 ſowie die Monate Januar, Februar und 
Auguſt 1918 ſind in den Annalen der deutſchen 
Kriegsgeſchichte als Streikperioden verzeichnet. 

Während das deutſche Heer an den Fronten 
rang und der Endſieg noch keineswegs ausſichts⸗ 


los erſchien, traten Jugendliche und Drückeberger 


an der Ruhr, verhetzt von marxiſtiſchen Clemen- 
ten aller Schattierungen, in den Streik und 
fügten dem kriegführenden Reich einen Schaden 
zu, den man in ſeinen Ausmaßen und in ſeiner 


Bedeutung für die Kriegslage niemals endgültig 


einſchätzen können wird. Als dann durch die 
Revolte vom 9. November, die ſich dank dem 
jämmerlichen Abgange der kaiſerlichen Regie⸗ 
rung den pomphaften Namen „Revolution“ bei⸗ 
legte, die Mehrheitsſozialiſten und Unabhängi⸗ 
gen Sozialdemokraten zur Macht gelangten, be⸗ 
ruhigten ſich die Aufſtandswellen im Gebiet an 
der Ruhr keineswegs. Den Himmel auf Erden 
hatte man der Arbeiterſchaft verſprochen, die aber 
doch ſehr bald erkennen mußte, daß ſie im Grunde 
nur den ehrgeizigen Parteiführern der Sozial- 
demokratie zu Pfründen verholfen hatte! Blutige 
Erhebungen im Februar und April 1919 waren 
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die Folge. — kam das Ruhrgebiet nicht 
mehr zur Ruhe | | 

In diefer Zeit — der ehemalige Gewerk⸗ 
ſchaftsſekretär und ſozialdemokratiſche Reichs⸗ 
tagsabgeordnete Karl Severing zum erſten 
Male von ſich reden. Er, der ſpäter an dem 
Opfertode des nationalſozialiſtiſchen Freiheits⸗ 
helden Albert Leo Schlageter nicht völlig 
unſchuldig geblieben ift, wurde von der Reichs- 
regierung und gleichzeitig von der Preußen⸗ 
regierung zum „Reichs⸗ und Staatskommiſſar“ 
für das Unruhegebiet ernannt und hatte im Be- 
fehlsbereich des VII. Armeekorps auf Grund 
des für den rheiniſchen Teil des Ruhrgebietes 
verhängten Belagerungszuſtandes „im Zuſam⸗ 
menarbeiten mit dem Kommandierenden General 
alle militäriſchen und politiſchen Maßnahmen“ 


zu treffen. 


Kommandeur dieſes Armeekorps war General⸗ 
leutnant Freiherr v. Watter, in der Folge der 
Bundesgenoſſe, zugleich aber auch Gegenſpieler 
Severings, dieſes Marxiſten, den es innerlich 
weit mehr zu den Mordbanden des Spartakus 
als zu den braven Soldaten zog, die für eine un⸗ 
geliebte Regierung deshalb ihre Pflicht taten, 
weil es um das Reichsganze ging. Obwohl die 
Ernennung Severings ſchon am 18. Juni 1919 
erfolgt war, hatte er es bis zur Jahreswende 
nicht vermocht, Herr der äußerſt heiklen Situa⸗ 
tion zu werden. Flammen des Aufruhrs, die hier 
und da im Ruhrgebiet immer wieder empor⸗ 
ſchlugen, zeigten an, wie ſtark der Brand unter 
der Oberfläche fortſchwelte. 

In dieſe Atmoſphäre traf die Generalſtreil⸗ 
parole der aus Berlin vor Kapp Hals über Kopf 
geflüchteten Novembermänner wie ein Blitz. Die 
Anhänger der Kommuniſten, Unabhängigen und 
Mehrheitsſozialiſten, in Todfeindſchaft zu Kapp, 
aber in großen Teilen nicht minder feindlich der 
Regierung Ebert⸗Noske, ſchloſſen ſich zu aktivem 
Vorgehen zuſammen. Die drei Parteileitungen 
gaben ſogar ein gemeinſames Flugblatt heraus: 
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„Erringung der politiſchen Macht durch die Dik⸗ 
tatur des Proletariats bis zum Siege des Sozia- 
lismus, auf der Grundlage des Räteſyſtems. 
Um dieſes Ziel zu erreichen, rufen die unterzeich⸗ 
neten ſozialiſtiſchen Parteien alle Arbeiter, Be⸗ 
amten und Angeſtellten auf, am Montag, dem 
15. März 1920, geſchloſſen in den Generalſtreik 
zu treten.“ 


nd 

| Damit waren die Dinge unter der Agide 
Severings gefährlich weit gediehen. Aber nicht 
er und die Mehrheitsſozialiſten, ſo ſehr ſie auch 
als Anſtifter des kommenden Blutbades zu gelten 
haben, blieben Führer des Aufruhrs, ſondern 
dazu ſchwangen fih, gut vorbereitet und nur auf 


diefe Gelegenheit wartend, in ae. Eile 
Kommune und Spartakiſten auf. 


Doch wenn jemals die Geſchichte das Urteil 
zu fällen hat, wer die Schuld an dem vergoſſenen 
Bruderblut im Ruhrgebiet von 1920 trägt, ſo 
wird fie verzeichnen, daß zwar der Kapp⸗Putſch 
dieſen Aufſtand auslöſte, daß aber die Schuld 
ſelber zum allergrößten Teil die Mehrheitsſozial⸗ 
demokratie trifft, die in der Novemberregierung 
das beſtimmende Wort ſprach. Die Generalſtreik— 
parole, herausgegeben ohne Rückſicht auf das All⸗ 
gemeinwohl, im Bangen um die Futterkrippe und 
das eigene Ich, machte eine monatelange Entwick- 
lung reif und legaliſierte damit gleichſam die Er- 
hebung der Kommuniſten. ` 

Der Kommandierende General der en 
militäriſchen Kräfte innerhalb des Ruhrgebietes, 
Freiherr v. Watter, ſah ſich in dieſen Tagen vor 
eine außergewöhnlich ſchwierige Aufgabe geſtellt. 
Eben noch von der Ebert-Regierung beauftragt, 
gemeinſam mit dem Reichskommiſſar Severing 
gegen jeden Streik vorzugehen, geriet er in eine 


geradezu unmögliche Situation, als die gleiche 


Regierung ſich mit der Anarchie verband, aber 
ſchließlich doch wünſchte, daß der als notwendiges 
Übel angeſehene deutſche Soldat die rote Gefahr 
bekämpfte. Watter, vorerſt ohne jede Nachricht 
aus dem Berlin der Kapp⸗Tage ), fab fih mit 
ſeiner Truppe als einzigen Garanten für Ruhe 
7 en — Kam 10 an und 


Tee Siehe — Felge 5, w der Ge 
ſchichte der Bewegung“. 


trat jedem Umſturzverſuch entgegen. Denn weder 


Kapp noch Ebert konnten jetzt die Faktoren ſein, 
von denen ſein Handeln letztlich beſtimmt wurde, 
ſondern allein das Wohl des deutſchen Volkes 
und der ihm unterſtellten Truppe, jener alten 
Kämpfer des Weltkrieges, ſeiner Kameraden, die 
ungeachtet aller Schmähungen auch jetzt wieder 
bereit ſtanden, ihr Leben für die Sicherheit des 
Reiches in die Schanze zu ſchlagen. Und er, der 
alte erfahrene Truppenführer, wußte nur zu gut, 
was er tat, als er jenen Aufruf erließ; denn es 
war keine Zeit mehr zu Reden, Erklärungen 
und Verhandlungen, ſondern die Tat allein 
konnte noch helfen. 

Die Alarmnachrichten Kaufen gé, Schon am 
13. März hatten bolſchewiſtiſche Elemente, unter 
denen ſich, hetzend und ſchürend, viele Ruſſen 
befanden, in der Grube Prinzregent bei Bochum 
die Belegſchaft herausgeholt und jeden mit Er- 
ſchießen bedroht, der wieder einfahren wollte. In 
der Zeche Karl Friedrich entging der Betriebs- 
führer nur wie durch ein Wunder dem Tode. Bei 
Buer und Gladbeck traten die Arbeiter der 
Zechen Bergmannsglück und Scholven in den 
Ausſtand. In Solingen bildete ſich ein roter 
Aktionsausſchuß, und in Dortmund ſtürmte eine 
fanatiſierte Menge das Gefängnis und befreite 


den dort befindlichen Kommuniſtenführer Wein⸗ 


berg. Die erſten Schüſſe fielen, und bald fraß 
ſich der Brand unwiderſtehlich weiter. Vielerorts 
wurde die Rätediktatur ausgerufen. In einer 
Verſammlung. prahlten die Aufrührer: „Wir 
müſſen es in Deutſchland zwei Jahre hindurch 
ſo halten wie in Rußland, dann werden wir wie 
im Himmel leben“. Duisburg gab es am 
15. März nicht weniger als vierzehn Tote und 
achtzig Verwundete. Da ſah ſich Herr Severing 
genötigt, den Belagerungszuſtand auch über den 
weſtfäliſchen Teil des Gebietes zu verhängen. 
Dennoch ſammelten ſi ch jetzt an verſchiedenen 
Orten die erſten bewaffneten Horden und wie 
aus dem Nichts geſchaffen entſtand die Rote 


Armee. 
— 


Ihr Geburtstag ist der 14. März 1920, als 
zu Ickern beſchloſſen wurde, die erſten roten 
Bataillone zu bilden. Das wirkte wie ein Fanal, 
und ſchon einen Tag darauf ſchlug der bis dahin 
völlig unbekannte Anarchiſt Joſef Ern f vor, 


die Stadt Hagen zur proviſoriſchen Zentralſtelle 
für das geſamte Induſtriegebiet zu erwählen. In 
einer Verſammlung unter freiem Himmel fand 
dieſer Plan einſtimmige Annahme, und das Un⸗ 
glück wollte es, daß zugleich mitten in der Kund⸗ 
gebung die Nachricht eintraf, in Wetter ſei 
eine Abteilung des Freikorps Lichtſchlag aus⸗ 
geladen worden und bedrohe die dortigen Arbeiter. 

In Wahrheit befand ſich um jene Zeit ein 
Teil dieſer Truppe, die Batterie des Haupt⸗ 
manns Haſenclever, die infolge Eiſenbahn⸗ 
ſtreiks von jeder Verbindung mit der Außenwelt 
abgeſchnitten war, ſchon im Hexenkeſſel der 
Roten. Als die Hagener, mit den Waffen nieder⸗ 
gemachter Polizeiwachen verſorgt, auf requirier⸗ 
ten Autos nach Wetter gefahren waren und ſich 
mit ihren Genoſſen verbunden hatten, da waren 
es Tauſende, die von den umliegenden Höhen die 
nur 117 Mann ſtarke und völlig wehrloſe Bat⸗ 
terie beſchoſſen. Die Geſchütze waren noch nicht 
ausgeladen und andere Waffen beſaßen die Sol⸗ 
daten nicht. Vierundſechzig Mann, darunter der 
Hauptmann, fanden den Tod. Die übrigen Ka⸗ 
noniere wurden gefangengenommen, wie Vieh 
zuſammengetrieben und grauſam mißhandelt. In 
einem engen Gang des Bahnhofs trieb man 
vierzig Mann zuſammen und ſchoß dann einfach 
wahllos hinein. Nach den Verwundeten wurde 
darauf ein Wettſchießen veranſtaltet, bei dem ſich 
Weiber in ſcheußlichſter Weiſe hervortaten. Es 
war eine aſiatiſche Hölle, die hier über altem 
deutſchen Boden ihre Pforten errichtet und ge⸗ 
öffnet hatte | | 
Bei Herdecke trugen die Moten ihren 
zweiten Erfolg davon. Dort mußte Hauptmann 
Lange ſich mit ſeinem Bataillon gegen eine 
Übermacht von 10000 Mann ergeben. Neben 
der moraliſchen Stärkung, die die Kommuniſten 
auf dieſe Weiſe erfuhren, gelangte auch eine Un⸗ 
zahl von Material in ihre Hände, darunter 
Maſchinengewehre, Geſchütze und Minenwerfer. 
Der Grundſtock für die Rote Armee war nun 
auch hinſichtlich der Bewaffnung gelegt. 

Erſt jetzt fing der Reichskommiſſar Severing 
an, zu begreifen, daß die Erhebung im Ruhrgebiet 
keineswegs dem Schutze der von Kapp geſtürzten 
Regierung galt, ſondern allein der Errichtung 
einer Rätediktatur. Eine Tatſache, die er bei 
einigermaßen gutem Willen ſchon am 14. März 
hätte erkennen müſſen. Aber auch jetzt dachte er 


noch nicht daran, wirkſame Gegenmaßnahmen zu 
ergreifen und die Truppen des Generals 
v. Watter verſtärken zu laſſen. Seinem Zögern, 
das ſich allein aus der inneren Weſensverwandt⸗ 
ſchaft mit dem revolutionären Marxismus er⸗ 
klärt, iſt es zuzuſchreiben, daß der Aufſtand einen 
ſolchen Umfang annehmen konnte. 

Am 15. März begann der Kampf der Roten 
gegen Dortmund. Zwei Tage darauf fiel die 
Stadt, und die Reſte des dort befindlichen Korps 
Lichtſchlag wurden gefangengenommen und 
maſſakriert. Wieder erbeuteten die Roten zahlreiche 
Waffen, darunter auch zwei Panzerautos und 
einen Panzerzug, beſtehend aus einer Lokomotive 
und vier Wagen. Die Abgeſandten Sowjet- 
rußlands im Ruhrgebiet, namentlich der Jude 
Israel Konierſki, frohlockten und trieben 
zum weiteren Vormarſch an. Schon früher hatte 
Konierſki erklärt: „Sobald der Bolſchewiſten⸗ 
aufſtand ausbricht, bin ich der erſte, der ſich an 
die Spitze ſtellt!“ Er tat das allerdings erſt, 


nachdem das wenige Militär vernichtet worden 
war, behielt aber dieſe Reihenfolge für die Zu⸗ 
kunft bei und verſchwand als erſter, als die Rote 
Armee zuſammen brach. In Dortmund hatten fi 

bereits die Roten in einer Stärke von 10 OOO 
bis 12000 Mann am Kampfe beteiligt. 


Dem Fall von Dortmund folgte die Über⸗ 
rumpelung von Hamm, Ahlen und Beckum; bis 


über die Lippe hinaus ſchob ſich der aufrühreriſche 
Haufen vor und errichtete in jeder Ortſchaft neue 


Aushebungsbüros, die für Vermehrung und Er⸗ 
ſatz zu ſorgen hatten. Der Hauptvorſtoß aber 


richtete ſich nach Weſten. Am 18. März wurden 
bei Stoppenberg etwa ſiebzig Mann der Eſſener 
Sicherheitswehr unter Hauptmann Bredt von 


dreitauſend Roten umzingelt und nach tapferer 
Gegenwehr vollſtändig aufgerieben. Der Weg 


nach Eſſen war ſomit frei, und ſchon am nächſten 
Tage ſpielten ſich am dortigen Schlacht⸗ und 


Viehhof greuliche Szenen ab. Während der 


Oberbürgermeiſter Dr. Luther noch mit einem 
Führer der Aufſtändiſchen wegen Übergabe der 


Stadt verhandelte, wurden die Zugangsſtraßen 


zum Rathaus von den Roten blockiert; bald 
darauf fielen Poſt und Polizeipräſidium in ihre 
Hände. „Alles, was hier iſt, wird kaltgemacht!“ 
Das war der beſtialiſche Schlachtruf der Roten, 


die kein Maß mehr kannten und gegen Wehrloſe 
ihre Wut austobten. Die ſogenannten „Kranken⸗ 
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ſchweſtern“ der Roten Armee — ſpäter von dieſer 
ſelbſt als ſchlimmes Übel empfunden — taten ſich 
dabei beſonders übel hervor. Kein Wunder 
ſchließlich, wenn man weiß, daß zum Beiſpiel 
das ganze Duisburger Bordell in den Roten 
Sanitätsdienſt eingetreten war. 

Die ſchlimmſten Bluttaten ereigneten ſich am 
Waſſerturm in Eſſen, deſſen Beſatzung aus etwa 
vierzig Mann beſtand. Bis zum Nachmittag des 
18. März hielten ſich dieſe tapferen Leute. Aber 


als ſie, einem Übereinkommen zwiſchen Stadt 


und Roter Armee gemäß, den Turm übergaben, 
da hielten die Roten ſich nicht an die getroffenen 
Abmachungen, ſondern machten die Soldaten 


nach fürchterlichen Quälereien nieder. Augen⸗ 


zeugen der Schreckensſzenen haben dieſen Anblick 
nie verwinden können. 


Die nach Berlin zurückgekehrte Ebert⸗Regie⸗ 
rung ſah dieſen Vorgängen gelaſſen zu. Als es 
einem Mitglied des Magiſtrates in Effen ge- 
lungen war, nach Berlin durchzukommen, um 
dort perſönlich zu berichten, erklärte der Preſſe⸗ 
chef der Reichsregierung, diefe habe an der Ver: 
breitung ſolcher Greuelnachrichten kein Intereſſe 
und halte ſie für unglaubwürdig. Auch habe die 
„Frankfurter Zeitung“ darüber noch nichts ge- 
ſchrieben! Man wollte alſo abwarten, was das 
mächtigſte Blatt der Judenſchaft zu den Vor— 
gängen zu ſagen hatte, und verließ ſich lieber auf 
die lügneriſchen „Bulletins“ der Roten, die 
verkündeten: „Die Reichswehrtruppen verlaſſen 
fluchtartig das Ruhrgebiet. In den eingenomme⸗ 
nen Städten herrſchen überall u. und * 
hafte Ordnung.“ 

Was man unter Ruhe und muſterhafter Ord- 
nung verſtand, bezeugt ein Bericht unter taufen- 
den über die Zerſtörung des Schloſſes Syten bei 
Haltern: 

„Eine Bande wurde durch die andere ab— 
gelöſt. „Rote Gardiſten“, die unvermeidlichen 
Matroſen und als Krankenſchweſtern ver- 
kleidete Dirnen. Ein jeder ſtahl, raubte und 
plünderte. Eine Kolonne, die fih „Vollzugs⸗ 
ausſchuß Recklinghauſen“ nannte, erbrach den 
Schreibtiſch, nahm alles Geld, räumte die Speiſe⸗ 
kammer aus; andere öffneten die Schränke, nah⸗ 
men Kleider, Mäntel, Schuhe und Vorhänge. 
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Türen ſplitterten, Schränke krachten. Nackte 
Weiber ſtanden vor den Kleiderſchränken und 
probierten die Kleider an. Auf den Fluren und 
in den Fremdenzimmern lag eine Horde von mehr 
als hundert Menſchen, darunter etwa vierzig 
„Krankenſchweſtern', Männer und Weiber, finn- 
los betrunken. Eine ‚Schweſter' verſammelte die 
Dienſtboten und ſagte: „Mädchen! Von heute ab 
ſeid ihr keine Dienſtboten mehr, ihr ſeid Fräu⸗ 
leins! Wir werden auch für euch kämpfen, für 
eure Befreiung aus der Knechtſchaft!“ Eine halbe 
Stunde darauf fab die „Fräuleinſchaft' Io aus: 
keine Uhr, keine Broſche, nicht einmal die Wäſche 
hatte man den Mädchen gelaſſen!“ Ñ 
Es war aus dem Aufſtand ein roter Maſſen⸗ 
mord wie in Rußland geworden, ein wilder 
Diebes⸗ und Beutezug, der vor nichts haltmachte 
und zu einer geradezu ſinnloſen Zerſtörung führte. 
Längſt hatte ſich die Mehrheit der verführten 
Arbeiterſchaft von dieſem widerlichen Treiben ab- 
gewendet. Aber die Gefängniſſe waren ſämtlich 
geöffnet worden, und gemeinſam mit der Hefe des 
Volkes trieben ausländische Verbrecher im Ruhr- 
gebiet ihr Handwerk. Vorläufig ungeſtraft. 
Denn der Reichskommiſſar Severing — von 
der Berliner Regierung gar nicht zu reden — 
glaubte noch immer, abwarten zu müſſen. So 
geſchah es, daß auch die rheiniſchen Teile des 
Induſtriegebietes von den ſchwachen Truppen ge⸗ 
räumt werden mußten und die Rote Armee das 
„Herz Deutſchlands“ in Händen hielt, um im 
ganzen Lande ein Schreckensregiment zu errichten. 
Nur unter ſchwerſten Verluſten gelang der Ab- 
marſch der Truppe. Ein Angehöriger des Regi⸗ 
mentes 61, das in der Nacht vom 19. zum 
20. März Düſſeldorf verließ, ſchrieb damals: 
„Das Regiment erhielt abends kurz vor zehn 
Uhr den Befehl, noch in derſelben Nacht um 
drei Uhr nach Weſel abzurücken. Der Marſch 
ging über Kaiſerswerth, Duisburg auf Afer- 
fähre nordweſtlich von Duisburg. Da ſich hier 


inzwiſchen bewaffnete Verbrecher zum An⸗ 
griff ſammelten, wurde bei Ruhrort und 
Meiderich abgebogen, um über Aldenrade 


auf Dinslaken zu marſchieren. Als ſchon die 
Nachhut bis Acker fähre gelangt war, erhielt ihr j 
Führer die Meldung, daß ſämtliche nachkommen⸗ 
den Laſtautos in Duisburg von bewaffneten 
Arbeitern mit Infanterie⸗ und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer überfallen worden ſeien. Die 


Truppen der Nachhut kehrten ſofort zurück, um 
ihren bedrängten Kameraden zu helfen; kaum 
aber waren fie in der Höhe des Kaiſerbogens an- 
gelangt, als fie ſtarkes Infanterie- und Ma- 
ſchinengewehrfeuer aus der Flanke erhielten. 
Nachdem es gelungen war, die bedrängten 
Kameraden zum Teil zu befreien, und naw- 
dem man unter ſtändigem Schützenfeuer aus 
Häuſern, Hecken und Sträuchern den Anſchluß 
an die Haupttruppe wieder erreicht hatte, ſtellte 
der nun folgende Marſch nach Ajum — Alden: 


rade wohl mit das Beiſpielloſeſte dar, was ſelbſt 


alte Soldaten mitgemacht hatten. Auf die Truppe 
wurde andauernd aus Häuſern und Kellerluken 
geſchoſſen, ſo daß ſie in kleine Teile zer— 
ſplitterte, die nur unter ſtändigen Kämpfen 
vorwärts kamen und häufig Fahrzeuge und 
Pferde zurücklaſſen mußten. Die Verluſte auf 
dieſem Marſch waren groß. Mit tiefſtem Schmerz 
hatte das Regiment den Auftakt zum Bruder- 
krieg als unabwendbare Tatſache vor سسب‎ ge⸗ 
führt bekommen.“ 

Doch der Herr Reichskommiſſar Severing 
glaubte noch immer an eine friedliche Beilegung 
des Aufruhrs, der mit jedem Tage ſeinen Ur⸗ 


hebern neue billige Erfolge brachte. Severing 


hielt es für wichtiger, vorläufig ohne Reichswehr 
auszukommen und lud die Führer der roten 
Räuberbanden am 23. März zu Verhandlungen 
ein. Severing hat dieſe ſogenannte „Bielefelder 
Beſprechung“ in ſeiner Erinnerungsſchrift, die 


ſelbſt der unvoreingenommenſte Kenner der Ber- 
hältniſſe nur als Entſchuldigungsſchrift bezeich⸗ 


nen kann, beſonders hervorgehoben und ſo hin— 
geſtellt, als ſei ſie der Anfang zur Befreiung der 
Ruhr vom roten Joch geweſen. Das Sne? 
ift leider der Fall. 

Denn um die damals in Bielefeld — 
Abmachungen kümmerte ſich die Rote Armee 
nicht einen Pfifferling, vor allem nicht um das 
von den Aufſtändiſchen gegebene Verſprechen, bis 
ſüdlich der Lippe zurückzugehen. Für dieſen Fall 


war ihnen zugeſagt worden, daß die Reichswehr 


nicht einmarſchieren würde. Im Widerſpruch zu 
den Vereinbarungen, zu deren Abſchluß Seye- 
ring einen Vertreter v. Watters wohlweislich 


nicht hinzugezogen hatte, wartete man jedoch bis 


zum 3. April. So lange ging das Chaos im Ruhr- 
gebiet weiter, und die Roten gewannen Zeit, ihre 
eigenen Streitkräfte zu vermehren. 


Schon am Tage nach dem Bielefelder Ab- 
kommen wurde von den Roten die Übergabe der 
Feſtung Weſel gefordert. Sie drohten mit Be- 
ſchießung durch ſchwere Artillerie und richteten 
in der Tat ihre Geſchütze auf Weſel, als das An— 
ſinnen der Übergabe zurückgewieſen wurde. Bei den 
anſchließenden Kämpfen um die Feſtung kam es zur 
Bildung von regelrechten Fronten und zu einem 
erbitterten Stellungskrieg, der mit dem des Welt- 
krieges oft eine verzweifelte Ahnlichkeit hatte. 
Heftiges Maſchinengewehrfeuer knatterte über 
das Gelände, dumpf krachten die Einſchläge 
ſchwerer Minen, und Granaten explodierten mit 
ſcharfem, reißendem Knall. Tagelang tobte der 
Artilleriekampf. Die Roten ſchoſſen mit 15. m- 
Geſchützen, während die weißen Wölkchen über 
ihren Gräben anzeigten, daß die Reichswehr 
hauptſächlich Schrappnells verwendete. Die Re— 
gierungstruppen hatten an der Feſtung, die noch 
über einen großen Vorrat an Munition verfügte, 
einen ſtarken Rückhalt. So war es ein Glück, 
daß es den tapfer und zäh kämpfenden Soldaten 
trotz ihrer zahlenmäßigen Schwäche gelang, die 
Feſtung Weſel als Operationsbaſis zu erhalten. 
Denn von hier aus konnte ſpäter der Vormarſch 
zur Befreiung des gequälten M. am 
beſten durchgeführt werden. 

Aber ſo weit war es vorläufig 4 * 4 
Zwar hatte General v. Watter Ende März 
Truppenverſtärkungen erhalten und dieſe bis ins 
letzte für den Angriff vorbereitet, doch die Ne- 
gierung zögerte noch immer, energiſche Maßnah⸗ 
men zu ergreifen. Sie achtete weniger auf die 
beſchwörenden Worte Watters „Stark ſein und 
bleiben!“, ſondern lieh mehr den Einflüſterungen 
Severings ihr Ohr. Nach wie vor zeigte fidh 
Severing zu Verhandlungen bereit. Obwohl das 
Bielefelder Abkommen von der vereinigten Lin⸗ 
ken in keinem ſeiner Teile befolgt worden war, 
ließ ſich die Regierung am 28. März 1919 zur 
Fortführung dieſer Verhandlungen herbei. Es 
kam zu der ſogenannten „Vollſitzung der Voll⸗ 
zugsräte von Rheinland und Weſtfalen“, die je⸗ 
doch in ein ſo wirres Streiten ausartete, daß ſich 
die Regierung endlich zu einem Ultimatum ent⸗ 
ſchließen mußte. Sie verlangte Anerkennung der 
verfaſſungsmäßigen Staatsautorität, Wiederein⸗ 
ſetzung der ſtaatlichen Verwaltungs- und Sicher⸗ 
heitsorgane, ſofortige Auflöſung der Roten 


25 


Armee, völlige Entwaffnung der geſamten Be⸗ 
völkerung und ſofortige Freigabe der Gefangenen. 
Auf dieſes Ultimatum war die Antwort des 
inzwiſchen gebildeten Zentralrates, dem die Füh⸗ 
rung der Roten Armee oblag, eine erneute 
Aufforderung zum Generalſtreik. Außerdem aber 
bekamen dieſe Verräter am deutſchen Volke es 
fertig, zwei Abgeſandte zu den Beſatzungsbehör⸗ 
den der Entente nach Köln zu ſchicken, mit der 
Bitte, die Entente möge den drohenden Einmarſch 
der Reichswehr verhindern. Die Folgen dieſes 
Verrates ſollten ſich ſpäter zeigen. Vorläufig 
ſtieg im Innern des Reiches die rote Hetze zu 
höchſter Blüte. Trotz alledem vermochte ſich die 
Regierung zu einem energiſchen Vorgehen nicht 
zu entſchließen; auch dann nicht, als das Ulti⸗ 
matum abgelaufen war, ohne daß auch nur ein 
einziges Gewehr abgeliefert wurde. Statt deſſen 
wurde Herr Severing zum Preußiſchen Innen⸗ 
miniſter ernannt und ihm das Militär auch in 
operativer Hinſicht unterſtellt, eine Maßnahme, 
die Severing ſelbſt mit den Worten begründete: 
„Im Hinblick auf die politiſche Geſamtlage und 
die vielen politiſchen Unbegreiflichkeiten des 
Militärs ſei das zivile Augenmaß und die zivile 
Umgangsform bitter notwendig geworden.“ 
Hierzu wird die Geſchichte feſtzuſtellen haben, 
daß die Unbegreiflichkeiten ganz zweifellos auf 
ſeiten der zivilen Regierung, insbeſondere ihres 
Beauftragten Severing, gelegen haben und nicht 
auf ſeiten der Reichswehr, die lange genug Ge⸗ 
wehr bei Fuß geſtanden hatte und der Verhetzung 
ausgeſetzt war, während der Gegner Zeit ge⸗ 
wann, fih mit allen Mitteln zu verſtärken. 
Obwohl die roten Haufen ſich von Tag zu Tag 
wilder gebärdeten, raubend, mordend und brand⸗ 
ſchatzend durch die blühenden Städte des größten 
deutſchen Induſtriereviers zogen, nahm Severing 
am 31. März in Münſter noch einmal die Ver⸗ 
handlungen auf, deren Abſchluß er ſpäter als 
„den Frieden von Münſter“ bezeichnete. Indes 
zeigt der weitere Ablauf der Ruhrtragödie, dafi 


man in Münſter alles andere erreicht hatte, nur 


keinen Frieden. Zwar gaben die Roten jetzt ſo⸗ 
gar das feſte Verſprechen, die geforderte Waffen⸗ 
abgabe vorzunehmen, dachten aber nicht daran, 
ihr Verſprechen zu halten, ſondern griffen am 
31. März auf der Straße Dinslaken — Friedrichs⸗ 
felde von neuem an. Unter ſchweren Verluſten 
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wurden ſie abgewieſen, wiederholten den Verſuch 
aber bereits am 2. April. 

Nun packte die Reichswehr ſelber zu. Sie 
drang bis in die Gegend von Dinslaken vor. 
Dabei entwickelte ſich eine ausgeſprochene Artil⸗ 
lerieſchlacht, in deren Brennpunkt das Wald⸗ 
ſchlößchen von Walſum lag. Im Zuge dieſer 
Aktion konnten Dinslaken, Dorſten und Hamm 
vom roten Terror befreit werden. | 

Die Bürgerſchaft der Stadt Recklinghauſen, 
die von den Kommuniſten beſonders ſchwer ge⸗ 
peinigt worden war, hatte mehrfach Abgeſandte 
zur Reichswehr geſchickt, die dringend um Hilfe 
baten. Sie berichteten, daß einige der öffentlichen 
Gebäude Recklinghauſens von den Aufrührern 
völlig zerſtört worden waren. Mit Handgranaten 
und Bomben hatten ſie auch das Poſtamt ſo 
übel zugerichtet, daß der Fernſprechverkehr in der 
Stadt unterbrochen war. Auch ſonſt machten die 
Zuſtände, wie ſie in ſittlicher und krimineller Hin⸗ 
ſicht geſchildert wurden, den ſofortigen Entſatz 
Recklinghauſens notwendig. 

Die Brigade Vaupel drang auf dieſe Stadt 
vor und hatte dabei in Haltern ſtarke Ab⸗ 
teilungen der Roten zu überwinden; es gelang 
ihr aber, am Abend des 1. April in Reckling⸗ 
hauſen unter dem Jubel der befreiten Bevölke⸗ 
rung einzuziehen. General v. Watter erhielt ein 
Danktelegramm der Stadtbehörde für die tat⸗ 
kräftige Hilfe. Noch in der Nacht konnte die 
Vorhut der Regierungstruppen über das Weich⸗ 
bild von Recklinghauſen hinaus vorgehen und 
dabei auch Hüls befreien. | 

Zur gleichen Zeit marſchierte General 
v. Epp von Hamm aus, die Schützengräben der 
Roten nördlich und ſüdlich umfaſſend, gegen das 
von ihnen beſetzte Pelkum vor. Die Einnahme 
der Stadt gelang unter blutigen Verluſten auf 
beiden Seiten; die Rote Armee zählte allein 
über 200 Tote und mehr als 300 Verwundete. 

Zu einem rückſichtsloſen Einſatz der ſtaatlichen 
Machtmittel war es damit aber noch nicht ge⸗ 
kommen. Die Aktion war nur als örtlicher Vor⸗ 
ſtoß anzuſehen. Unter dem Druck der Ereigniſſe 
mußte Severing endlich zugeben, daß mit Ver⸗ 
handlungen nichts mehr zu erreichen war. Selbſt 
der „Vorwärts“, der den Aufſtand ſpäter als 
„Ruhmesblatt in der Geſchichte der deutſchen 
Arbeiterbewegung“ gefeiert hat, mußte in den 
letzten Märztagen betrübt geſtehen: „Im großen 


und ganzen herrſcht die Anarchie, und darunter 
muß die ganze Bevölkerung auf das allerſchwerſte 
leiden. Es wird höchſte Zeit, daß dem Unglück im 
Ruhrgebiet Einhalt geboten wird.“ Das war 
eine Anſicht, die General v. Watter ſchon lange 
vertreten hatte. Für ihn kam jetzt der Moment, 
in dem er endlich freie Hand erhielt: Die Re- 
gierung machte ihn von den allzu engen Bindun⸗ 
gen mit Severing frei und erteilte ihm den Be— 
fehl zum Vormarſch. Zwar verſuchte ſie, das 
völlige Verſagen ihrer Maßnahmen, die ja letz⸗ 
ten Endes nichts anderes waren, als ein Ber- 


fagen der marxiſtiſchen Theorie an fih, dadurch 


zu beſchönigen, daß ſie den Einſatz der Truppen 
als eine Art Polizeiaktion gegenüber Elementen 


hinſtellte, die mit keiner politiſchen Partei etwas 


zu tun hätten. Aber damit wurde nicht aus der 
Welt geſchafft, daß dieſe Elemente, bislang die 
Hauptträger des marxiſtiſchen Gedankengutes, 
durch Hetze und Generalſtreikparole der Regie— 
rungsmitglieder ver führt und dadurch erſt zu ihrer 
Handlungsweiſe getrieben worden waren. Als 
Schuld der Regierung iſt es daher anzuſehen, daß 
im Ruhrgebiet viel koſtbares Blut gefloſſen war 
und nun in einem für Deutſchland ganz uner- 
hörtem Strome weiterfließen mußte, weil die 
Kriſe, die jetzt durch das Schwert bereinigt 
werden ſollte, niemals einen ſolchen Höhepunkt 
erreicht hätte, wenn die Reichswehr rechtzeitig 
eingeſetzt worden wäre. Ihr — dies ſei er⸗ 
wähnt — wurde für den Einzug ins Ruhrgebiet 
befohlen, die Reichsflagge zu entfalten. Allein, 
es iſt verſtändlich, daß die empörten Soldaten 
es ablehnten, das Symbol des Zauderns und der 
Unentſchloſſenheit, die ſchwarzrotgoldene Fahne, 
bei ihrem Vormarſch mit ſich zu führen, der am 
3. April 1920 begann. 


* 


Aus Weſel traten das zweite und dritte 
Bataillon des Schützenregimentes 61 an. Schon 
am ſpäten Nachmittag iſt Duisburg erreicht, 
dann liegen die Bataillone vor Oberhauſen. Die 
Roten wehren ſich mit verzweifelter Wut aus der 
Zeche Weſtende in Duisburg⸗-Laar heraus, die 
einer kleinen, feuerſpeienden Feſtung gleicht. Aber 
auch nachdem die Kanonen der Reichswehr dieſe 
Baſtion niedergetrommelt haben, wird der Weg 
nach Oberhauſen noch nicht frei. Wieder ſammeln 
ſich die Roten zu hartnäckigem Widerſtand, und 


erſt am Abend rückt die Reichswehr auch in dieſe 
Stadt ein. | | | 

Bei Bottrop kämpfte, aus dem Grenſſchutz 
in Oberſchleſien herbeigezogen, die freiwillige 
Marinebrigade Loewenfeld. Eine Haubitzbatterie 
gehörte zu ihr, die unter Führung des Leutnants 
Schlageter ſtand. Er, der heldenhaft ſich 
ſchon vor Riga geſchlagen und ſpäter ſtarb, ein 
Märtyrer für Deutſchlands Freiheit und Ehre, 
er zeigte ſich auch hier als mutiger Frontſoldat, 
voller Umſicht und Entſchloſſenheit. 

Als die Sturmkolonnen Loewenfelds ſich feft- 
rannten vor den Maſchinengewehren der Roten, 
da ließ er feine Batterie im Chauſſeegraben ab- 
protzen; ein ſchwieriges Manöver mit den un⸗ 
behilflichen Geſchützen, das aber ſchließlich doch 
gelang. Gedeckt gegen das feindliche Infanterie⸗ 
feuer, brüllten dann die Haubitzen Schlageters 
— bis die gegneriſche Front zuſammenbrach. 

Mit dieſen erſten Erfolgen brachten Reichs⸗ 
wehr und Freiwilligentruppen paniſches Entſetzen 
in die Reihen der Marodeure. Eilig verlegte die 
Führung der Roten Armee ihren Sitz von Eſſen 
nach Barmen, nicht obne vorher alle Kaffen EI 
plündert zu haben, deren man habhaft werden 
konnte. Ein Beiſpiel, das allenthalben die 
eifrigſten Nachahmer fand. Aber das nicht allein. 
Je deutlicher die Roten das Ende ihrer Schrek— 
kensherrſchaft kommen ſahen, deſto mehr häuften 


ſich Morde und Schändungen. Von allen Seiten 


kamen Hilferufe an die Reichswehr: aus Mül⸗ 
heim, Schwerte, Eſſen, Bottrop und Dortmund. 
Vor Mülheim hatten die Roten Schützen⸗ 
gräben ausgehoben und verteidigten ſich einen 
Tag hindurch gegen die mit außerordentlicher 
Energie vorgehende Gruppe Kabiſch, der es 
erſt nach heißem Straßenkampf gelang, die 
Stadt endgültig in die Hand zu bekommen. Das 
war am 5. April. | 

Aber noch einmal gruppierte fih die Rote 
Armee zum letzten Hauptwiderſtand um Dort- 
mund. Aus einer Reihe fortſchreitender Gefechte 
entwickelte ſich eine Schlacht mit Minenwerfern 
und ſchwerem Geſchütz, bis die Roten den Kampf 
einfach abbrachen und die Flucht ergriffen, weil 
die Marodeure ihren Anführern den Gehorſam 
verweigerten. Als dann die Reichswehr am 
6. April in Dortmund einzog, mußte fie er- 
kennen, daß hier die Lage beſonders ernſt ge- 
weſen war. Kennzeichnend hierfür iſt eine Rede, 
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in welcher der Oberbürgermeiſter Dortmunds, 
Eichhoff, den Dank der Stadt für die Be⸗ 
freiung ausſprach und hierbei u. a. ſagte: „Es 
drohte das Chaos. Da gewann in allen Schich⸗ 
ten der Bevölkerung die Überzeugung breite- 
ſten Boden, daß nur die Reichswehr imſtande 
fein werde, die Ruhe und Ordnung wiederherzu- 
ſtellen; ſogar der Kommuniſtenführer Wein⸗ 
berg hat das Kommen der Reichswehr für 
durchaus notwendig erklärt.“ 

Nach übereinſtimmenden Berichten iſt dieſe 
Äußerung des Kommuniſtenführers, der zur 
Wiederherſtellung geordneter Zuſtände ſeinen 
größten Feind, die Reichswehr, herbeiwünſchte, 
zu einer Zeit gefallen, als Herr Severing den 
Einſatz der Truppe zum Schaden der Nation 
in lauwarmer Unentſchloſſenheit hinauszögerte. 
Immerhin bleibt dieſer Ausſpruch ein beredtes 
Zeugnis dafür, wohin zuletzt kommuniſtiſche Re⸗ 
volten führen: zur völligen Auflöſung, zu Mord 


und Brand, dem Kampf aller gegen alle, zu 


einem Chaos, geboren aus einem konſequenten 
Nihilismus, der Weisheit des Nichts! 

Die Einnahme von Dortmund ſetzte die 
Truppe in die Lage, nunmehr auch mit der 
Säuberung des Reſtgebietes zu beginnen und 
den Vormarſch gegen Wetter und Witten bis 
hinauf zu dem Ausgangspunkt des roten Schrek⸗ 


kens, der Stadt Hagen, fortzuſetzen. Lange tobte 


vor Eſſen der Kampf. Über der rauchgeſchwärzten 
Induſtrieſtadt, über Schloten und Türmen 
braute ſich der Pulverdampf der Schlacht zu 
düſterem Gewölk, und in das Heulen der Gra⸗ 
naten, in das helle Aufpeitſchen der Infanterie⸗ 
geſchoſſe miſchte ſich das Wehklagen der Ver⸗ 
wundeten. Grube um Grube, Fabrik um Fabrik 
wurden genommen in hartem Kampf, der am 
7. April mit der Beſetzung ſein Ende fand. 

Ein Aufatmen ging durch die Bevölkerung. 
Nicht nur im bürgerlichen Lager, das in ſeiner 
Reſignation faſt nichts gegen die Roten zu unter: 
nehmen vermocht hatte, ſondern auch bis weit 
hinein in die Kreiſe der Arbeiterſchaft war der 
Jubel groß. Doch bald, einige Tage nur ſpäter, 
machten Freude und Begeiſterung einer ge⸗ 
drückten Stimmung Platz. Das Gerücht lief um 
und fand ſeine Beſtätigung, daß die Regierung 
mit Rückſicht auf die „politiſche Lage“ die Ab⸗ 
ſicht hege, die Reichswehr aus den Haupt⸗ 
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induſtriezentren, alſo auch aus Eſſen, Gréin: 
ziehen. 
Mit dieſem Plan trug ſich beſonders Severing 


aus einem für ihn febr triftigen Grunde. Die 


völlig verfehlte Politik der Regierung, ihre 
geradezu verbrecheriſche Haltung nach außen, 
namentlich in der Frage des Verſailler Diktates 
und deffen Folgen, ſowie ferner die chaotiſchen 
Zuſtände im Innern hatten Neuwahlen er⸗ 
forderlich gemacht. Daß dem gerade jetzt ſo ſein 
mußte, lag begründet in der ganzen Abwegigkeit 
und Zielloſigkeit des demokratiſchen Parlamen⸗ 
tarismus im allgemeinen und der egoiſtiſchen 
Hemmungsloſigkeit feiner Träger im beſonderen. 
Herr Severing nämlich ſtand mit ſeinen Ge⸗ 


ſinnungsgenoſſen in der Regierung vor der nicht 


ſehr angenehmen Notwendigkeit, für ſich und 
die anderen Parteiführer der Sozialdemokratie 
Stimmung zu machen, wollte man bei den 
Wahlen nicht eine ſchwere Einbuße an Man⸗ 
daten erleiden. Der ſtändig zunehmende radikale 
Teil unter den ſozialdemokratiſchen Anhängern 
konnte im Verein mit den Kommuniſten durch⸗ 
aus berechtigt darauf verweiſen, daß die 
Regierung noch keinen ihrer fundamentalen 
marxiſtiſchen Grundſätze verwirklicht habe, 
und daß ſie im Gegenteil überall dort, wo man 
aktiv die Dinge in dieſem Sinne zu wandeln 
beſtrebt war, auf Arbeiter ſchießen laſſe. | 

Gewiß überſah man dabei die völlige Unmög⸗ 
lichkeit, das marxiſtiſche Gedankengut in die 
Praxis umzuſetzen; aber was mehr denn 70 Jahre 
gepredigt worden war, das ließ ſich nicht mit 
einem Luftzug aus den Köpfen jener Menſchen 
fegen, die von den Männern ihrer Wahl eine 
dem Marxismus radikal entſprechende Haltung 
verlangten und nicht wollten, daß dieſe Funktio⸗ 
näre auf ihrem Thron wie Spottgeburten aus 
bürgerlichem Unvermögen und kausai 
Spielerei ſaßen. 

Zu den letzteren aber gehörte — Klug 
genug, die zahlreichen Irrtümer der marxiſtiſchen 
Lehre zu erkennen, fehlte es ihm doch an Mut, 
Ehrlichkeit und Energie — kurz, an Charakter, 
die Dinge — wie etwa fein bisheriger Partei- 
freund Auguſt Winnig — beim rechten 
Namen zu nennen. Vielmehr erblickte er ſeine 
Aufgabe darin, im Zuge einer ebenſo geriſſenen 
wie treuloſen Schaukelpolitik die eigene Poſition 
zu ſichern. Und dabei war ihm jetzt die Reichs⸗ 


wehr, ohne die er kläglich in das Nichts, aus dem 
er gekommen, ſchon lange zurückgeſunken wäre, 
recht unangenehm im Wege. Setzte daher nun 
auch ein an Infamie kaum zu überbietender 
Lügenfeldzug gegen die Soldaten ein, arbeitete 
man vor allem mit der einfach haltloſen Behaup⸗ 
tung, daß die Roten an der Verwirklichung des 
„Friedens von Münſter“ nur durch den Ein⸗ 
marſch der Reichswehr gehindert worden ſeien, 
ſo wurden auf der anderen Seite doch mehr und 
mehr Stimmen laut, welche dem tapferen Ver⸗ 
halten der Reichswehr die redlich verdiente An⸗ 
erkennung zollten. 249 Tote, 705 Verwundete 
und 123 Vermißte hatte die Truppe verloren. 

Angeſichts dieſer Verluſte ſprach ſogar der 
Mehrheitsſozialiſt Rohde aus Recklinghauſen 
die Worte aus: „Unſer Dank an die Reichswehr 
wird darin beſtehen, daß wir im bürgerlichen und 
politiſchen Leben dafür eintreten, daß die Wünſche 
der Truppe, ſoweit ſie als berechtigt anerkannt 
werden müſſen, Erfüllung finden.“ 

Das waren Worte, die zwar den erſten inner⸗ 
lichen Schritt eines Marxiſten in eine ihm neue 
Welt bedeuteten, für den Miniſter Severing je⸗ 
doch keinen Wohlklang beſaßen. Nicht nur vom 
Weltanſchaulichen, ſondern mehr noch vom Per⸗ 
ſönlichen her. Denn er, der in unheilvoller Tätig⸗ 
keit an den Schwätzertiſchen zu Bielefeld und 
Münſter den Vormarſch der Truppe unendlich 
erſchwert hatte, er beanſpruchte den Ruhm des 
Befreiers für ſich und neidete der Reichswehr fo- 
gar den geringſten Anteil daran, beſonders dem 
oberſten Führer dieſes Befreiungskorps, General⸗ 
leutnant v. Watter. Severing brachte das ſpäter 
in einem Buch, das er ſpieleriſch „Im Wetter⸗ 
und Watterwinkel“ genannt und in dem er die 
Taten der Reichswehr und ihre Verluſte mit 
keinem Wort anerkannt hat, wie folgt zum Aus⸗ 
druck: „Alles, was der General vom 13. März 
an getan, erſchien jetzt wie eine einzige Kette von 
Mißgriffen!“ 

Demgegenüber gebieten Ehre und geſchichtliche 
Wahrheit die Feſtſtellung, daß der General 
v. Watter taktiſch, ſtrategiſch, politiſch und menſch⸗ 
lich Hervorragendes geleiſtet und eine ganz außer⸗ 
ordentlich ſchwierige Situation mit Klugheit, 
Umſicht und Energie, alſo durch Eigenſchaften 
gemeiſtert hat, wie ſie bei preußiſchen Offizieren 
und Heerführern zwar nahezu ſelbſtverſtändlich 
ſind, bei den Regierenden jener Zeit aber nicht 
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einmal in den Anfängen zu finden waren. Der 
General v. Watter wird von Deutſchen mit 
Stolz noch genannt werden, wenn der Name 
Severings im Bücherwerk der Geſchichte längſt 
verblaßt und begraben ift. 

Dieſe Klärung des Sachverhaltes war ge- 
rechterweiſe erforderlich. Sie zeigt aber auch, 
wie ſehr es Severing, da er ſich bei ſeiner Pro— 
paganda gegen die geſamte Reichswehr ins eigene 
Fleiſch zu ſchneiden begann, darauf ankam, nun 
wenigſtens den Führer der mit ihm arbeitenden 
Truppenverbände zu beſeitigen. Er tat das, ob⸗ 
wohl die Kämpfe an der Ruhr noch immer nicht 
völlig aufgehört hatten. 

Im Bergiſchen Land und auch in der Gegend 
von Velbert und Neviges hatten ſich die Reſte 
der zerſprengten Roten Armee geſammelt und 
wußten ſich im Schutze der Ententetruppen ficher, 


mit denen ſie geheime Verbindungen unterhiel⸗ 


ten. So blieb ein Gefahrenherd vorhanden, aus 
dem jederzeit wieder neues Unheil entſpringen 
konnte. Watter verlangte pflichtgemäß im Inter⸗ 
eſſe der Bevölkerung die Ermächtigung, nunmehr 


auch ſüdlich der Ruhr die Ordnung wiederher⸗ 


ſtellen zu dürfen. War man in Berlin auch an⸗ 
fangs geneigt, dieſem Verlangen zu entſprechen, 
ſo wurde man doch anderen Sinnes, als Seve⸗ 
ring die Forderung erhob, ihm den General 
wieder in operativer Hinſicht zu unter ſtellen und 
Watter allmählich ſämtliche Vollmachten zu 
nehmen. Dem kam die Regierung nach und ver— 
ſuchte, den General zu einer Puppe in den Händen 
Severings zu machen. Es kam, was kommen 
mußte und worauf Severing gerechnet hatte: 
Watter erbat und erhielt ſeine Entlaſſung. 
Eines ſeiner beſten Führer beraubt ſtand nun 
der freiwillige Soldat Deutſchlands nach kurzen 
Abſchlußkämpfen am Ende einer traurigen 
Epiſode im deutſchen Bruderkriege jener Zeit. 
Nicht alle der Streiter verblieben im Heer, viele 
gingen über zum politiſchen Kampfe, getragen 
von einer Idee, die immer wieder in Blut ge; 
boren, dereinſt auch jene beherrſchen ſollte, gegen 
die man ins Feld gezogen. Denn früher als 
andere reichten Männer aus Zechen und Gruben, 
reichten Männer im Ehrenkleid der Arbeit die 
Hand dem Soldaten, weil ſie, bewußter von Tag 
zu Tag, erkannten, daß zur Befreiung aus Fron 
und Knechtſchaft ſie einen mußte jenes Ziel, das 
zutiefſt nichts anderes iſt als: Deutſchland! 
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Fragekaſten 


H. K., Werder a. d. H. 

Der Ortsgruppenamtswalter der NS.⸗Hago bzw. der 
Ortsgruppenbetriebswart der NSBO. gehört als poli- 
tiſcher Leiter zum Stabe des Ortsgruppenleiters der 
NSDAP. Zellen⸗ und Blockleiter der NSBO. und 
NMS.⸗Hago find nur dann politiſche Leiter, wenn fie als 
Parteigenoſſen auf Vorſchlag des Ortsgruppenleiters zum 
politiſchen Leiter ernannt worden find und ihre Beſtäti⸗ 
gung erhalten haben. Das gleiche gilt für die Deutſche 
Arbeitsfront. Der Ortsgruppenwalter kann tüchtige 
Zellenwarte der Deutſchen Arbeitsfront, ſoweit ſie Partei— 
genoſſen ſind, dem Ortsgruppenleiter der PO. als poli⸗ 
tiſche Leiter in Vorſchlag bringen. Im Abſatz J auf 
Seite 23 des Organiſationsplanes der Deutſchen Arbeits- 
front und „Kraft durch Freude“ ſind in dieſem Falle die 
Landesobmänner der NGBO. und NS. -Hago genannt, 
die ohne weiteres als politiſche Leiter gelten. 


F. W., Elberfeld. 


Eine Outsfefretärin gehört grundſätzlich in die Deutſche | 


Arbeitsfront. Sollte fie derſelben bis jetzt noch nicht bei- 
getreten fein, fo kann fie nach Aufhebung der Mitglieds- 
ſperre bei der zuſtändigen Ortsgruppe der Deutſchen 
Arbeitsfront die Einzelmitgliedſchaft erwerben und wird 
alsdann entſprechend ihrer beruflichen Tätigkeit, das heißt 
in dieſem Falle entſprechend der Art des Betriebes, 
automatiſch der Reichsbetriebsgemeinſchaft Landwirtſchaft 
zugeteilt. Einen DHV. oder irgend einen anderen 
Arbeiter» oder Angeſtelltenverband gibt es nicht mehr, da 
ja bekanntlich ſämtliche Verbände ſich auflöſen und an 


deren Stelle heute die — EH ſtehen. 


P. D., Dresden. 
Sie müſſen ſich endgültig, ¿Wiiqeibeu, 5 Sie Ihr Amt 
als MEE Eerie dder Ihre Dienft- 


ſtellung in der SA. als Truppführer beibehalten wollen. 
Da Ihnen die Ausfüllung beider Amter nicht möglich 
iſt, und im allgemeinen die Tätigkeit der einzelnen 
Parteigenoſſen jo geregelt fein ſoll, daß ſie entweder 
bei der einen oder bei der anderen Inſtitution der Be⸗ 
wegung tätig find, jo wird Ihnen nichts anderes übrig⸗ 
bleiben, als den Dienſt bei der SA. zu quittieren, falls 
Sie weiter NSBO.⸗Amtswalter bleiben wollen. Ein 
Wiedereintritt in die SA. dürfte dann ebenſowenig 
möglich ſein, wie jetzt eine Beurlaubung auf unbeſtimmte 
Zeit. Die von Ihnen aus eigenen Mitteln angeſchaffte 
Uniform kann Ihnen nicht genommen werden. Sie iſt 
Ihr Eigentum, und zwar auf Grund der Eigentums- 
begriffe, wie ſie im BGB. feſtgelegt ſind. Genommen 
kann Ihnen die Uniform im Wege der Beſchlagnahme 
nur dann werden, wenn ſie von Ihnen unberechtigt ge⸗ 
tragen wird. Ob Sie die Uniform nach Ihrem Austritt 
aus der SA. ehrenhalber weitertragen dürfen, entſcheidet 
die zuſtändige Dienſtſtelle. 


St. R., Eilenburg. 

Es ſteht nichts im Wege, eine einfache Hakenkreuzfahne 
zu führen. Auch dagegen iſt nichts einzuwenden, wenn im 
Fahnentuch das Namensſchild der Schule eingeſtickt iſt. 
Die Fahne darf nur nicht den GH. oder NSBO.- 
Fahnen gleichen. Deshalb ift auch von einer beſonderen 
Weihe abzuſehen. Wenn die Fahne der Schule übergeben 
wird, können ja an die Jugend ein paar Worte gerichtet 
gg die auf die Bedeutung der Fahne hinweiſen. 


J., Beben Tempelhof. | 

Die Aufnahme von Nichtariern in vie DAŞ. w 
ſich nach den für ſämtliche Parteiorganifationen gültigen 
Richtlinien. 


H. P., Zwickau. | 
Eine Staffelung der Parteibeiträge nach dem Monats- 
einkommen der Parteigenoſſen iſt grundſätzlich verboten. 


Umzug des Reichsſchulungsamtes 


Ab 1. Oktober 1934 erhalten folgende Abteilungen 
des Reichsſchulungsamtes der NSDAP. ihren Dienſt⸗ 
ſitz in München bei der Oberſten Leitung der PO., 
Barer Straße 15: 


Reichsſchulungsleiter Pg. Otto Go hd ¢8. 
Adjutant Pg. Sturmbannführer © ch n ei b er. 
Lehr- und Stoffpläne: Pg. Gauleiter M aierhofer. 

Perſonalabteilung: Pg. Dr. Reichert. 

Preſſe und Rundfunk: Pg. Dr. Zug ſchwert. 

Innerer Betrieb und Beſchickung der Burgen: 

Pg. Stein bömer. 

Parteiarchiv: Pg. Dr. Uetrecht. 

Regiſtratur: Pg. Brandenburg 

Auslandsſchulung: Pg. Wehmeyer 

Sonderſchulung: Pg. Hartrath. | 
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Der Reichsſchulungsleiter und fein Adjutant find zeit- 
weilig auch in Berlin bei der Deutſchen Arbeitsfront, 
Leipziger Platz 14, zu erreichen. Ihren Dienſtſitz haben 
dort ab 1, Oktober 1934 die nachſtehenden Abteilungen: 

Berufserziehung und Schulung der Deutſchen Arkeits⸗ 

front: Pg. Prof. Schwarzer. 


Angeſchloſſene Verbände: Pg. Dr. Wend. 
Schulungsbrief der NSDAP. und der DAŞ.: 
Pg. Jeſerich, Pg. zur Megede. 
Schulungsbrief, Verſandabteilung: Pg. Schild. 
Organiſationsabteilung: Pg. Rudolph. 

Amt für Ausbildung „Kraft durch a: 

Pg. Leutloff. 


Ihren Dienſtſitz im Pele uus, Berlin y 8, 
Leipziger Strafe 3, behält die Abteilung Frauenſchulung: 
Pgn. Lydia S teen tsi, 


EA Fe Ta aS‏ ا و 
س che > ` = K — = 2 5 — A‏ = 


Die nationalſ ozialiſtiſche Buͤcherei 


Auf Veranlaſſung Alfred Rofenbergs, des 
Beauftragten des Führers für die Sap geiſtige und 
weltanſchauliche Erziehung der NS ſind von der 
Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums 
folgende Bücher als zur nationalſozialiſtiſchen Bücherei 
gehörig bezeichnet worden: 


Nationalſozialismus und Wettanfeanung: 


Adolf Hitler: „Mein Kampf“. 

Eher-Verlag, 1934. 7,20 RM. 

Adolf Hitler: „Die Reden Hitlers für Gleichberechtigung 
und Frieden“. 

ee 1934. 0,50 RW T. 

Chamberlain: „Die Grundlagen des 19. Sohrhunberts". 
F. Bruckmann. München 1922. 14 — RM., Volks⸗ 
ausgabe 5.70 RM. 

Alfred Rofenberg! „Der Mythus des 20. Sahrhunšerts” 

Hoheneichen⸗Verlaa. München. 1930. 6.— RM. 

Alfred Roſenberg: „Das Weſensgefüge des National⸗ 

ſozialismus“ 

Eher⸗Verlag. 1933. Broſch. 1.— RM. 

Alfred Roſenberg: „Blut und Ehre“. 

Eher⸗Verlag 1934. 4.50 RM. 

Alfred Baeumler: „Männerbund und Wiſſenſchaft“. 

Junker & Dünnhaupt. Berlin. 1924. Geb. 5.— RM.: 

Droid 3,80 RM. 

R. Walther Darré: „Das Bauerntum als Lebensauel 

der nordiſchen Rafie”, 

J. F. Lehmann. München. 1933. 10,— RM. 

R. Walther Darré: „Neuadel aus Blut und wa. 

J. F. Lehmann, München. 1950. 6,20 RM. 

Otto Dietrich: „Mit Hitler in die Macht“. 

Eber⸗Verlag, 1933. 2,85 RM. 

Hermann Göring: „Aufbau einer Nation“. 

Ee 4 & Ee, Berlin. 1934, Geb. 3.— AM; 

Dr. Jofeph Goebbels: „Kampf um Berlin“. 

ESher⸗Verlag. 1934. 4,50 RM. | 

Erich Koch: „Aufbau im Often”. 

W. G. Korn, Breslau, 1924. 3,50 RM. 

Ernſt Krieck: „Nationalpolttiſche Erziehung“. 

Armanen⸗Verlag, Leipzig. 1933. 3.60 RM. 

= de Lagarde: „Schriften für das deutſche Volk“. 
J. F. Lehmann, Münden, 1924. 2 Bd. je 6,30 RM. 

Friedrich Mietzſche: „Nietzſches Philoſophie in Selbſt⸗ 

erzeugniſſen“, Herausgeber A. Baeumler. 

Philipp Reclam Leipzig, 1931. Bd. 1 u. 2: 2,90 RMI. 

„Reichstagung in Nürnberg 1933”, Herausg. J. Streicher. 

C. A. Weller, Berlin. 1933. 12.— RM. 

Graf E. zu Reventlow: „Nationaler Sozialismus im 

neuen Deutſchland“. 

Zeitgeſchichte. Berlin, 1933. 2.40 RM. 

ritz Sandel: „Kampfreden“. 


Fink, Weimar. 1934. Geb. 3.85 RM.; broſch. 2.50 N. 


Dr. Wilh. Saure: „Das Reichserbhofgeſetz“. 
ل‎ aE Verlag. Berlin, 1934. Geb. 2.— KYE; $ 


Fr. Wichtl: Weltfreimaurerei, Weltrevolution, Welt⸗ 
rt 

J. F. Lehmann, München, 1929. 7.20 RM. 

Philipp Bouhler: „Adolf Hitler“ 

Colemann, Lübeck. 1932. 0,60 RU, 

Dr. Baron K. Siegmar v. Galéra: „Der Kampf um 
das Dritte Reich“. 

Nationale Verlaas⸗Gef., Berlin, 1932. 12,.— RM. 
Heinrich Hoffmann: „Hitler, wie ihn keiner kennt“. 
و وا‎ Berlin, 1933. 2,85 RM. 

Ingeborg Weſſel: „Mein Bruder Horſt“. 
Eher⸗Berlag, 1933. 2,85 RM. 


Vorgeſchichte und Geſchichte: 


Heinrich Bauer: „Geburt des Oſtens“. 
Frundsberg⸗Verlag. Berlin, 1933. 4.60 RM. 

Fürſt Otto von Bismarck: „Gedanken und Erinnerungen“. 
Cotta Nf., Berlin. Gr. Ausg. 11,80 RM.; Taſchen⸗ 
ausgabe 7.20 RM. 

Walter Frank: ta Stöcker und feine Zeit”. 

©. Koffinna: „Urſprung und Verbreitung der menens 
C. Kabitzſch, Leipzig. 1928, 15.66 RM. 


Friedrich der Große: „Briefe und Skriften, heraus⸗ 
gegeben von R. Fegter 

Bibl. Inſtitut, Leipzig. 1927. 6,— 

Guſtav Koſſinna: „Die deutſche Vorgeschichte eine her⸗ 
vorragend nationale Wiſſenſchaft“. 

C. er. Leipzig, 1933. 12,80 RM. 

Dr. Jörg Lechler: „Vom Hakenkreuz“. 

C. Kabitzſch, Leipzig, 1921. 2.16 RM. 

Moeller van den Bruck: „Der Gë: Stil“. 

W. G. Korn, Breslau. 1932. M. 

Leopold von Ranke: „Aus zwei Ken E deutſcher 
Geſchicht“. 

K. R. Langewleſche, Röntgftein,@n, 1927. 2,40 RM. 
„Rüſtung und Abrüſtung“, Herausg. Karl L. v. Oertzen. 
Mittler £ Sohn. Berlin. 1933. Geb. 14— RM; 


Lé 


Dr. Wolfgang Schultz: „Altgermaniſche Kultur in 
e eg München. 1934. Geb. 7.50 RM.; 
a . Lehmann uchen. 7 ; 
broſch. RM. 

Sass Steg emani: „Der Kampf um den Rhein“. 
پا‎ Verlagsauſtalt. Stuttgart, 1927. 14,— RM. 
H. v. Treitſchke: „Deutſche Geſchichte im 19. Jahrh WS: 
A. Kröner, Leipzig. 1933 2 Bde. ie 3.75 R 

Wilhelm Sie ler: „Verſailles“. 

Hanuſeatiſche Verlagsanſtalt. Hamburg. 1933. 5,50 RM. 


Bevölkerungspolitik, Raſſenkunde, Volkskunde, 
Wehrkunde: 


Richard Beitl: „Deutſche Volkskunde“ 
Deutſche Buchgemeinſchaft. Berlin, 1933. 9,40 RM. 
K * Bur e „Volk ohne Jugend“. 

K. Vohwinkel. Berlin, 1932. 7.80 RM. 
Dr. Gottfried Fittbogen: „Was jeder Deutſche vom 
Grenz- und Auslandsdeutſchtum wiſſen muß.. 
R. Oldenbourg. München, 1929. 2,50 RM. 
„Deutſche Fliegerei“, Herausgeber Ka Zirwas. 
Voigtländer. eivzlg 1933. 3,50 R 
Theodor Fritſch: „Handbuch der ee E 
5 Leipzig. 1933. 4,50 
H. F. K. Günther: „Raſſenkunde des deutſchen Volles“, 
J. F. Seman, Münden, 1933. 12,— RM. 
H. F. K. Günther: „Raſſenkunde des jüdiſchen Volkes“ 
J. F. Lehmann, München, 1930. 11.70 RM. 


Otto Helmut: „Volk in Gefahr“. 


FJ. F. يد‎ e 3 1933. 1. — RM. 
Major a. D. Dr Kurt Heſſe: „Im Banne des Sol⸗ 
datentums“. 


Dieſterweg. 8 a. Main. 1934. Geb. 5.40 RM.: 
broſch. 3,80 R 


Konſtantin ie? „Arbeitsdienſt it Dient am Volke“. 


Nationaler Aufbau, Leipzig. 1934. 0,50 AM 

Dr Jul. Schwab u. E. Jörns: „RNaſſenhygieniſche Fibel“. 
A. Metzner, Berlin, 1933. 2,20 RM 
Prof. Dr. Ph. Kuhn und Dr. H. W. Kranz: „Von 
deutſchen Ahnen für deutſche Enkel“. | 
85 F. Lehmann, München, 1933. 3.— RM. 

Dr. Helm. Nicolai: „Die raſſengeſchichtliche Rechtslehre“. 
Eher⸗Verlag, 1932, 0,70 RM. 
Karl Ludwig v. Oertzen: „Grundzüge der Wehrpolitit 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. Hamburg, 1933. 7.— RM. 
Paul Schultze⸗Naumburg: „Kunſt und Kaffe’. 
3. F. Lehmann, München, 1928. 8.— RM. 
Prof. Dr. Martin Staemmler: „Raſſenpflege im võt: 
kiſchen Staat”. 
J. F. Lehmann, Münden, 1933. 3,20 RM. 
Richard Wagner: „Das Judentum in der Muſik“. 


Krieg und Nachkrieg: 

Paul Alverdes: „Reinhold oder die Verwandelten“. 
Langen⸗Müller, München. 4. — RM 

Werner Beumelburg: „Sperrfeuer um Deut ſchland“. 
G. Stalling, Oldenburg, 1933. 4.80 RM. 

Werner Beumelburg: „Die Gruppe Boſennüller “. 
G. Stalling, Oldenburg, 1933. 4,80 RM. 
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Bruno Brehm: „Das war das Ende“. 
R. Piper & Co., München, 1932. 5,80 RM. 
Karl von Clauſewitz: „Vom Kriege“. 
B. Behrs⸗Verlag, Berlin, 1933. 12, — RM. 
Edwin Erich Dwinger: „Zwiſchen Weiß und Rot“. 
E. Diederichs, Jena, 1930. 6,80 RM. : 
Dr. Adolf Ehrt: „Bewaffneter Aufſtand“. 
Eckart⸗Verlag, Berlin, 1933. 1,40 RM. 
Richard Feſter: „Die Politik Kaiſer Karls und der 
Wendepunkt des Weltkrieges“. 
. F. Lehmann, München, 1925. Geb. 9,— RM.; 
roſch. 7,20 RM. 
Otto Gallian: „Monte Aſolone“. 
Leykam, Graz, 1933. 4,80 RM. 
Hans Henning Frh. Grote: „Die Höhle von Beauregard“. 
Brunnen⸗Verlag, Berlin, 1931. 5,85 RM. 
Paul von Hindenburg: „Aus meinem Leben“. 
S. Hirzel, Leipzig, 1934. 5,80 RM. 
Hanns Johſt: „Schlageter“. 
Langen⸗Müller, München, 1933. 3,50 RM. 
Ernſt Jünger: „In Stahlgewittern”. 
Mittler & Sohn, Berlin, 1931. 5,40 RM. 
Alfred Karraſch: „Parteigenoſſe Schmiedecke“. 
Zeitgeſchichte, Berlin, 1934. 4,80 RM. 
Alfred Krauß: „Die Urſachen unſerer Niederlage“. 
J. F. Lehmann, München, 1923. 5,85 RM. 
Karl Benno von Mechow: „Das Abenteuer“. 


Langen⸗Müller, München, 1933. 4,80 RM. 


Felix Riemkaſten: „Der Bonze”. = 
Brunnen⸗Verlag, Berlin, 1930. 6,16 RM. 

Ludwig von Reuter: Scapa Flow“. 

K. F. Koehler, Leipzig, 1933. 2,85 RM. 

Franz Schauwecker: „So war der Krieg“. 
Frundsberg, Berlin, 1929. 17,10 RM. 

Aloys Schenzinger: „Der Hitlerjunge Quer”, 
Zeitgeſchichte, Berlin, 1933. 3,75 RM. 

Hermann Stegemann: „Das Trugbild von Verſailles“. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart, 1926. 10,75 RM. 
Erhard Wittek: „Durchbruch anno achtzehn“. 

Frankh. Verlag, Stuttgart. 4.— RM. 

Hans Zöberlein: „Der Glaube an Deutſchland“. 
Eher⸗Verlag, 1933. 7,20 RM. i 
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Dichtung: 


Heinrich Anacker: „Die Fanfare“. 

Eher⸗Verlag, 1933. 3. — RM. 

Albert Bauer: „Das Feld unſerer Ehre“. 

Paul Liſt, Leipzig, 1933. 5,20 RM. 

Joſef Martin Bauer: „Die Salzſtraße“. 

R. Piper & Co., München, 1932. 5,80 RM. 
Conrad Beſte: „Das heidniſche Dorf“. 
Langen⸗Müller, München, 1933. 4,80 RM. 
Paul Ernſt: „Der Schatz im Morgenbrotstal“. 
Horen-Verlag, Leipzig, 1926. 5,40 RM. 
Friedrich Grieſe: „Das letzte Geſicht“. 
Langen⸗Müller, München, 1933. 4,80 RM. 
Friedrich Grieſe: „Winter“. 

C. Schünemann, Berlin, 1933. 4,50 RM. 

Hans Grimm: „Volk ohne Raum. 
Langen⸗Müller, München, 1933. 8,50 RM. 

E. G. Kolbenheyer: „Meiſter Joachim Pauſewang“. 
Langen⸗Müller, München, 1934. 5,— RM. 
Erwin Guido Kolbenheyer: „Paracelſus“. 
Langen-Müller, München, 1933. 3 Bde. je 850 RM. 
Hermann Löns: „Der Wehrwolf“. 

E. Diederichs, Jena, 1933. 3,75 RM. 

Agnes Miegel: „Herbſtgeſang“. 

E. Diederichs, Jena, 1932. 4,20 RM. 

Baldur von Schirach: „Die Fahne der Verfolgten“. 
Zeitgeſchichte, Berlin, 1933. 1,50 RM. 

Georg Schmückle: „Engel Hiltensperger“. 
Strecker & Schröder, Stuttgart, 1932. 4,80 RM. 
Hermann Stehr: „Der Heiligenhof“. 

P. Liſt, Leipzig, 1932. 4,80 RM. 

Emil Strauß: „Der Schleier“. : 
Langen⸗Müller, München, 1931. 4,80 RM. 
Will Veſper: „Das harte Geſchlecht“. 
Langen⸗Müller, München, 1933. 5,50 RM. 


Berichtigung. 


In dem Artikel Dr. Hermann Boehm: „Volks- 


pflege“ (7. Folge des „Schulungsbriefes“) muß es 
auf Seite 26, Spalte 2, Abſatz 1, ſtatt 20. Jahrhundert 
19. Jahrhundert heißen. 


Die Hauptlektoren 


der Reichsſtelle zur Foͤrderung des deutſchen Schrifttums 


Prof. Dr. Alfred Bäumler, Inſtitut für pol. Päda⸗ 
gogik, Berlin N 24, Am Kupfergraben 7: Philoſophie 
und pol. Pädagogik. =“ 

Dr. jur. Walter Bohm, Abteilungsleiter im Stabsamt 


des Reichsbauernführers, Berlin W 35, Tiergarten: 


ſtraße 2: Bäuerl. und Landw. Schrifttum. i 

Generalleutnant Friedrich von Cochenhauſen, Präſident 
der deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehr- 
wiſſenſchaften, Berlin NW 7, Dorotheenſtraße 48: 
Kriegsgeſchichte, Wehrpolitik. 

Dr. Fred J. Domes, Nordiſche Geſellſchaft Lübeck: 
Nordiſches Schrifttum. 

Dr. Walter Frank, Berlin⸗Lankwitz, Grüner Weg 52: 
Geſchichte. 

Stadtobermedizinal⸗Rat Dr. Hans Gänßbauer, Städt. 
Frauenklinik, Nürnberg, Flurſtraße 7: Medizin. 

Dr. Groß, Amtsleiter, Aufklärungsamt für Bevölke⸗ 


rungspolitik und Raſſenpflege, Berlin SW 19, Linden- 


ſtraße 42: Raſſenkunde. 
Dr. Jung, Kolonialpolit. Amt der NSDAP., 
München 2 NO, Prinzregentenſtraße 11: Kolonial- 


politiſches Schrifttum. 


* 


Major a. D. Bernhard Köhler, Kommiſſion für Wirt- 
ſchaftspolitik (NSDAP.), München, Braunes Haus: 
Sozial⸗ und Wirtſchaftspolitik. 

Dr. Kurz, NS.⸗Kulturgemeinde, Berlin NW 7, 


Dorotheenſtraße 29: Drama und Hörſpiel. 


Dr. Hellmuth Langenbucher, Hauptſchriftleitung des 
Börſenblattes für den Deutſchen Buchhandel, Berlin 
W 35, Potsdamer Privatſtraße 121d: Schöngeiſtiges 
Schrifttum. | 
Profeſſor Dr. G. Neckel, Germaniſches Seminar der 
Univerſität Berlin: Sprachwiſſenſchaft. 


Dr. Hans Reinerth, Reichsüberwachungsamt der 


NSDAP., Berlin W 35, Margaretenſtraße 17: 
Vorgeſchichte. | 
Dr. jur. Falk Alfred Ruttke, Reichsausſchuß für 


x Volksgeſundheitsdienſt, Berlin NW 7, Robert-Koch⸗ 


Platz 7: Bevölkerungspolitik. 

Oberſtfeldmeiſter Hans⸗Wilh. Scheidt, Reichsleitung 
des Arbeitsdienſtes, Berlin NW 40, Scharnhorſtſtr. 35: 
Arbeitsdienſt und Siedlung. 

Prof. Dr. Alfred Stange, Univerſität Köln: Kunſt⸗ 
geſchichte und Architektur. 
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Gebrauchsanweiſung 
für die Klemmnadelheftung 


1. Das einzufügende Heft genau 


in der Mitte aufſchlagen. = 

2. Heft in offenem Zuftande auf 
den inneren Doppelrüden Der auf⸗ 
geſchlagenen Mappe legen. 

3. Heft oben und unten durch je eine 
Klemmnadel an dem inneren Rücken⸗ 
ſtreifen befeftigen. 


4. Darauf achten, daß die Heſte eng 


aneinanderliegen bzw. nach Einheſten 
eng zuſammenſchſeben. 


Anſere Sammelmappe 
macht es jedem Bezieher des „Schulungsbriefes“ leicht, 
ſich ein Handbuch der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung anzulegen. Jeder Nationalſozialiſt braucht 
darum dieſe Sammelmappe. Der gediegene Rohleinen⸗ 
einband mit praktiſcher Klemmnadelheftung in Buch⸗ 


form HE zum Preiſe von RM. 1,50 auf dem Dienſtwege 
zu beziehen. 


5. Jedes neu erſcheinende Heft 


ſofort einordnen. 
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